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					Christian Kracht, 1966 in der Schweiz geboren, zählt zu den modernen deutschsprachigen Schriftstellern. Seine Romane »Faserland«, »1979«, »Ich werde hier sein im Sonnenschein und im Schatten«, »Imperium«, »Die Toten« und »Eurotrash« sind in über 30 Sprachen übersetzt.
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					In der kleinen schottischen Stadt Stromness auf den Orkney Inseln lebt Paul, ein Schweizer Dekorateur und Inneneinrichter. Als er von einem Design-Magazin einen obskuren, aber lukrativen Auftrag aus Norwegen erhält, begibt er sich auf eine Reise, die ihn an die Grenzen seiner Welt und weit darüber hinaus führt.

					 

					Christian Krachts Roman aus dem Geiste einer radikalen Romantik erzählt eine faszinierende Geschichte vom Hier und vom Dort und katapultiert uns aus unserem Jetzt, aus unserer spätmodernen, leerlaufenden Zivilisation in eine gleißende, verspiegelte Landschaft der Literatur. Unser Leben: ein Traum.
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					Für Frauke und für Hope Elizabeth

				

					
						
							I went out to the hazel wood,

							Because a fire was in my head,

							And cut and peeled a hazel wand,

							And hooked a berry to a thread;

							And when white moths were on the wing,

							And moth-like stars were flickering out,

							I dropped the berry in a stream

							And caught a little silver trout.

						

						
							When I had laid it on the floor

							I went to blow the fire a-flame,

							But something rustled on the floor,

							And someone called me by my name:

							It had become a glimmering girl

							With apple blossom in her hair

							Who called me by my name and ran

							And faded through the brightening air.

						

						
							Though I am old with wandering

							Through hollow lands and hilly lands,

							I will find out where she has gone,

							And kiss her lips and take her hands;

							And walk among long dappled grass,

							And pluck till time and times are done,

							The silver apples of the moon,

							The golden apples of the sun.

						

					

					William Butler Yeats – The Song of Wandering Aengus


				

					I.

				Das Leben war voller Sorgen, aber auch nicht wirklich. Es war eine Zeit, in der viele Dinge schnell erworben und dann wieder vergessen wurden. Es war ein großes, ruhiges Zimmer in einem kleinen Haus am Wasser, in der Hafenstadt Stromness, im frühen Herbst. Draußen, vor dem Fenster, schwebte ein Himmel ohne bestimmte Farbe über den schottischen Orkney Inseln, der mit hoch aufragenden Kumuluswolken zugedrängt war. Bald würden die oszillierenden Vorhänge aus grünem Licht am Himmel zu sehen sein, wenn die Wolken zur Nacht wegzogen. Stromness war ein weit im Norden an einem grauen Meer gelegener Ort, kalt und steinern und sauber.
Ein silbergrauer Laptop stand auf dem hell gebeizten Holztisch. Das Magazin Kūki lag am anderen Ende gestapelt, die Ecken der Hefte ordentlich im rechten Winkel zur Tischkante arrangiert. Das Magazin war auf Recyclingpapier gedruckt, das sich mit der Zeit durch die Luftfeuchtigkeit – denn das Haus in Stromness stand direkt an der Hafenbucht – leicht gewellt hatte.
Auf dem Umschlag des Magazins war, vom Glimmen des Laptops erhellt, eine irdene, umbrafarbene Schale zu sehen, in der drei Walnüsse und einige kleine, fast durchsichtige Muschelschalen ruhten. Auf einem Teller lag ein angebissenes Croissant. Unter dem Tisch standen ein paar dunkelgrüne, hochschaftige Gummistiefel. Die Wand dahinter, an der ein altes Schweizer Militärfahrrad lehnte, war aus hellgrauem Stein, dessen Unebenheiten, Rillen, Scharten und Pocken die Ruhe des Raumes unterstrichen, anstatt sie zu stören.
Über dem Fahrrad hing ein gerahmtes Ölgemälde an der Wand. Es zeigte den Zauberer Merlin und den Ritter Lancelot, gemalt vom Schotten James Archer am Ende des neunzehnten Jahrhunderts. Archers Name stand in schwarzen Lettern auf dem unteren Teil des mit goldener Farbe angestrichenen Holzrahmens.
Es war weder ein besonders eindrucksvolles Bild, noch war es von Archer besonders gut gemalt worden. Der Zauberer Merlin war in eine lange helle Kutte gekleidet, und eine weiße Kapuze bedeckte seinen Hinterkopf und verbarg auch sein Gesicht. Am Himmel waren die verglühende Abendsonne zu sehen und ein paar hingehuschte Wolken. Merlin schritt, Sandalen an den Füßen, selbstbewußt und emphatisch dem Ritter Lancelot auf dem Pfad voraus. Lancelot, der seltsam müde, phlegmatisch und versunken im Sattel eines ebenso müden schwarzen Pferdes saß und sich von Merlin den Weg hinüber ins Schattenreich weisen ließ, ritt dem Zauberer nach, links aus dem Bild hinaus.
Die spitz zitternden Schatten eines Bündels Schilfgräser, das drüben auf der Fensterbank aus einem Krug ragte, huschten unmerklich über die Gummistiefel, dann über ein weiteres paar Schuhe. Es waren an der Hacke aus- und heruntergetretene, einstmals hellbraune katalanische Sandalen, deren Sohlen sich im Zustand der endgültigen Auflösung befanden. Lederkrümel aus den Sandalen lagen bereits einige Zentimeter neben ihnen, auf dem nur teilweise glänzend polierten Betonfußboden.
Auf diesem lag, ebenfalls rechtwinklig zum Tisch ausgerichtet, ein schmutzig-weißer Schafwollteppich, der nicht gleichmäßig gebleicht, sondern an mehreren Stellen graubraun belassen worden war. In dessen Mitte saß eine einäugige Katze und sah zum Fenster hin. Die Krallen ihrer Pfoten hatten sich im Wollteppich verhakt. Die Katze zog abwechselnd die linke und rechte Pfote hoch, dadurch entstand ein leise reißendes Geräusch.
 
In der Ecke des Raumes, neben dem über den kleinen Hafen hinaussehenden Fenster im Haus in Stromness, lag Paul auf einem zerschlissenen Sofa, das mit Segeltuch bezogen war, und schlief. Es fühlte sich für ihn an, als befände er sich auf dem Kamm einer langen glatten grauen Welle in einem öden schieferfarbenen Südmeer, über das er dahinglitt. Die Antarktis, die Ross-Insel und ihre verbotenen vulkanischen Gipfel waren nicht weit, sie leuchteten unwirtlich am Horizont, zu dem die Welle ihn trug. Es war fast ein angenehmes Gefühl, aber nicht ganz.
 
Eines jener alten orangeroten, englischen Penguin-Taschenbücher war ihm im Schlaf aus der Hand gefallen und lag nun auf dem Teppich neben dem Sofa. Es war ein Buch aus dem Zweiten Weltkrieg über Flugzeugerkennung. Im Buch wurde erklärt, wie man die Heinkels, Messerschmitts, Hurricanes und Spitfires beim Überflug rasch identifizieren konnte, indem auf die Unterschiede ihrer Umrisse hingewiesen wurde. Auch der Klang der einzelnen Maschinen war unterscheidbar. Sogar am Schatten des jeweiligen Flugzeugs, der über die Landschaft strich, konnte erkannt werden, ob es eine Focke-Wulff oder eine Beaufort war. Regen war ein gutes Omen. Den Kranken wurde Wasser aus den sieben Quellen zu trinken gegeben. Regenwasser oder das Wasser des Lebens, wie es in Rußland hieß, heilte Wunden, ließ verstümmelte Körperteile wieder wachsen, verjüngte die Alten und erweckte Tote zum Leben.
 
Dort am Horizont waren sie jetzt zu sehen, am Ende der Wellenkämme: die weißbedeckten, sich hoch auftürmenden Vulkanberge Mount Erebus und Mount Terror. Schneefahnen wehten von ihren furchterregenden Spitzen seitlich weg. Und ganz plötzlich wurde der Traum schrecklich. Paul wachte mit einem Angstruck auf. Sein Hemd war oben, unter der Kehle an den Schlüsselbeinen, naß geworden, klebrig und unappetitlich. Den ganzen Tag verschlafen und verdummt aufgewacht, dachte er. Es war nun sehr spät am Abend, und draußen war es dunkel, obwohl es nie ganz dunkel wurde, im Sommer und im Herbst.
 
Paul stand verwirrt und viel zu langsam auf, suchte seine Brille, ging zum Tisch und berührte sachte den Laptop mit der Spitze des Zeigefingers. Das Gerät und der Schirm und auch der Raum erhellten sich. Er sah hinaus zu den grün wabernden Vorhängen des Polarlichts, vor dem Fenster über dem Hafen am Himmel, die ihm anfangs, als er hierher auf die Orkney Inseln gezogen war, noch wie ein Wunder erschienen waren. Stundenlang hatte er sie angestarrt, diese Spektakel des Sonnenwinds, Ionenaufladungen in der Atmosphäre, Photonenstürme. Und nun, nach so langer Zeit in Stromness, als sie beinahe jede Nacht am Himmel erschienen waren, blieben sie ihm lediglich Dekoration und akzeptierter, fader Teil der Natur, deren Magie für ihn erloschen war.
 
Er machte das Licht an, hielt sich die Hand vor den Mund, um zu gähnen, und trocknete sich den Schweiß des Alptraums mit einem Küchentuch ab, das er faltete und wieder über den Ofen hing. Dann ging er zum Kühlschrank, öffnete ihn, nahm den Hüttenkäse heraus, leerte ihn auf die Untertasse mit den Croissantresten und stellte diese vor die Katze auf den weißen Teppich. Er mochte keine Katzen. Diese hier war ihm zugelaufen. Er hatte eines Morgens die Haustür geöffnet, und sie war erschienen und an seinen Füßen vorbei ins Haus spaziert, als wohne sie nun da bei ihm.
 
Paul setzte sich vor seinen Laptop an den Tisch. Er hatte zwei Mails bekommen, sonst nur den üblichen Junk aus Nigeria. Das eine schien ihm wichtig und machbar, und deshalb hatte er es heute morgen schon dreimal gelesen, und nun nach dem Abendschlaf las er es noch mal. Das zweite Mail bat ihn in recht ungelenkem Englisch um eine ganz vorsichtige Renovierung des Hauses von Ingmar Bergman auf der Insel Fårö in Schweden. Es waren nur wenige kleine Handgriffe, die man von ihm wollte, hier, wo Faulschwamm in den Wänden erschienen war, etwas frische Farbe, dort ein paar Stuhllehnen austauschen, die wurmstichig geworden waren. Sie konnten nicht viel zahlen. Und die Anreise auch nicht. Er atmete hörbar aus. Sollten sie doch, wenn sie etwas von ihm wollten, bitte anständiges Englisch schreiben, nicht so einen Charles-Dickens-Unsinn: Please, kind sir, und: most obediently, stand da. Er schob mit einer Fingerspitze das Mail links hinunter in den Ordner für Unerledigtes.
In dem ersten Mail wollte man, daß er für die Zeitschrift Kūki das perfekte Weiß fand. Eine immense dunkle Halle sollte weiß angestrichen werden, in Norwegen, mit Hektolitern Farbe. Er solle sich doch bitte zur Besprechung im Büro in Stavanger einfinden, Flugticket anbei, Business. Viel Geld sei im Spiel, vielleicht hundertfünfzigtausend.
Das perfekte Weiß, dachte er. Ja, ja, da war er der Richtige. Einmal Weiß, natürlich, bitte sehr. Nicht zu beige, nicht zu eierschalenfarben, nicht zu blaukalt wie Schneeweiß. Keine Eisfarbe. Menschenskind. Kūki. Super. Wie sie nur gerade auf ihn gekommen waren. Er freute sich außerordentlich. Was für eine tolle Ehre. Seit vielen Jahren schon hatte er die auf rauhem, hellbraunem Recyclingpapier gedruckte Zeitschrift abonniert, ihren subtilen Wandel vom modernistischen, asketischen Intelligenzblatt hin zum leicht spleenigen, sich selbst absichtlich irrelevant machenden Dekorationsmagazin mitverfolgt.
Jede Ausgabe, die im Briefkasten in Stromness landete (denn es gab keine Onlineausgaben) wurde von Paul genauestens studiert. Kūki. Er stapelte die letzten sechs Ausgaben stets auf seinem großen Tisch, die anderen in der Ecke seines Schlafzimmers, wo sie über die Jahre einen beachtlichen Turm gebildet hatten.
Früher, ganz am Anfang, war Kūki zum Beispiel zu Besuch bei einem der letzten japanischen Bürstenbinder gewesen, der im Hida-Gebirge auf Honshu in einer Holzhütte seine Hanfbürsten noch von Hand knüpfte. Es war in diesem Magazin immer um Exklusion gegangen. Der letzte dies, der einzige das. In den ersten Jahren des Magazins hatte Kūki die modernistische, skandinavisch-japanische Reduktion noch als notwendig angesehen, darauf folgten dann im Laufe der Jahre die Nachhaltigkeit und die strenge Wiederverwertung und der asketische Verzicht, und heute schließlich plädierten die Fotostrecken und Artikel für eine sanfte, leicht verschrobene, antikapitalistische Metaphysik.
Paul erinnerte sich, daß er vor ein paar Jahren, als die Orkney Sourdough Bakery im Kūki Magazin in einem recht kleinen Artikel (aber mit Foto) lobend erwähnt worden war, sich so sehr gefreut hatte, hier schon zu wohnen. Seine kleine Bäckerei im großen Kūki. Er legte Wert darauf, die Bäckerei jede Woche zu besuchen, um Brot zu kaufen, obwohl sie außer den drei Sauerteigbroten und wenigen Zimtschnecken nicht viel im Angebot hatten. Es war ja auch nur eine Person, die dort arbeitete. Und plus war die Nachfrage nicht groß, da die Menschen auf Orkney lieber weißes vorgeschnittenes Toastbrot aßen, vom Supermarkt.
Letztens hatte er also das grüne Schweizer Militärvelo durch die Haustür geschoben, sich auf den unkomfortablen Ledersattel gesetzt und war losgefahren, das Kopfsteinpflaster die Alfred Street hinauf. Stromness bestand im Grunde nur aus ein paar Straßen und grauen Gassen, so war er rasch außerhalb der Stadt und auf dem Holperweg hinauf zur Bäckerei. Er trug prinzipiell keinen Fahrradhelm, da er diese stromlinienförmigen, bunten Monstrositäten rigoros ablehnte. Warum aber hatte er nur kein Mountainbike gekauft, das blöde Schweizer Ding war so furchtbar schwer, und es hatte keine Gangschaltung, das machte doch gar keinen Sinn. Es war wie keine praktischen Fleecepullover tragen auf den vom eiskalten Wind umwehten Orkney Inseln, sondern stur und dämlich auf Schafwolle zu bestehen. Es war schrecklich anstrengend gewesen, da es nun ganz allmählich, aber doch ernsthaft bergauf gegangen war. Paul schwitzte und fluchte. So super gut war das Sauerteigbrot nun auch wieder nicht. Aber wenn er beim Pedale treten nach links und rechts schaute, lächelte er, weil er dann wußte, warum er hier lebte. Nichts als grüngraue kleine Hügel, Schafe und steinerne, hüfthohe Mauern, die sich in der Weite der Landschaft verloren. Keine Menschenseele, und immer das Meer, zu allen Seiten, schiefergrau und wunderbar abweisend. Daß der Weg zur Orkney Sourdough Bakery tatsächlich so weit war, das konnte er nicht erinnern. Eine Stunde radelte er durch den Sprühregen.
Dort war schon das steinerne, weiß getünchte Haus mit dem Grasdach, die alte rote Telefonzelle daneben, die zur Gratisbuchhandlung umfunktioniert worden war – man nahm sich ein Buch, und wenn man Zeit hatte, stellte man ein anderes wieder hinein. Es war meistens nur Schund, dennoch hatte er neulich Die Brüder Löwenherz von Astrid Lindgren gefunden, eine schöne englische Erstausgabe, und sie mitgenommen, aber kein neues wieder nachgefüllt, und er fühlte deshalb eine unbestimmte Schuld.
In der Bäckerei angekommen, stand er eine Weile unschlüssig umher, weil die Bäckerin noch Pilze sammeln war, so stand es auf einem handgeschriebenen Schild neben den Bastkörben. Man solle sich einfach die gewünschten Brotlaibe herausnehmen, in eine Packpapiertüte tun und dann mit der App das Geld überweisen, auf Vertrauensbasis.
Wieder draußen, das Brot in der Hand, öffnete er rasch die Tür der Telefonzelle, überflog das Buchangebot, an dem sich seit neulich nichts verändert hatte. Doch, Moment, dort lag doch etwas Neues, eine Broschüre zum Herstellen einer Keramikwaffe mittels 3D-Drucker. Interessant, dachte er. Er schaute sich um, ob ihn jemand beobachtete, und schob sich das Büchlein hinter den Gürtel. Beim nächsten Besuch würde er ganz sicher zwei Bücher aus seinem Haus mitnehmen und in die Telefonzelle legen.
Hätte er doch nur beim Militärvelo ein Bastkörbchen an die Lenkstange montiert. Oder eine Tragetasche mitgebracht. So aber mußte er sich das Sauerteigbrot unter den Arm klemmen, und einmal fiel es hinab auf den Weg, die Papiertüte platzte, und er hielt an, um es wieder aufzuheben. Er pustete den Straßenschmutz vom Brotlaib und wischte mit dem Ärmel seines durchnäßten Pullovers darüber. Ärgerlich. Aber der Weg zurück war wenigstens viel leichter, er nahm sogar die Füße von den Pedalen, streckte sie nach links und rechts aus und freute sich darüber, daß er schnell und mühelos wieder hinab nach Stromness sauste.
Zu Hause angekommen, nahm er das Brot aus der braunen Tüte, legte es in der Küche auf den Holzblock und schnitt sich mit dem extrascharfen Riffelmesser aus Kyoto eine Scheibe ab. Er war ziemlich erschöpft, und es hatte sich eigentlich gar nicht gelohnt, mit dem Fahrrad dorthin zu fahren, dennoch schmierte er sich etwas Sauerrahmbutter auf die Brotfläche und holte aus dem Schrank das Blackthorn Salt, aus der Salzplantage im westschottischen Ayrshire.
Das Blackthorn Salz wurde durch einen sogenannten Dornenturm gefiltert. Junge Leute hatten eine alte Salzgewinnungsanlage gekauft, die schon nach dem Zweiten Weltkrieg niemand mehr hatte betreiben wollen, sie hatten beruhigende Fotos gemacht von Kelpsträngen, die auf flache Steine drapiert worden waren, und diese auf Instagram hochgeladen. Dann Schlehdornbüsche in das hohe hölzerne Bauwerk hineingehängt und das Gradierwerk wieder in Betrieb genommen. Das Salz, das aus dem Dornenturm unten herausrieselte, wurde in ansprechende schwarze Papierpackungen gefüllt und in alle Welt verschickt.
Nach Norwegen also. Er wußte gar nicht, daß die Redaktion von Kūki in Norwegen saß. Stavanger war ja nicht weit von ihm, von den Orkney Inseln, entfernt, es war hier oben soundso alles einstmals norwegisch, selbst die Flagge von Orkney war dieselbe wie die norwegische. Und früher sprach man hier das inzwischen ausgestorbene Norn, eine altnordische Sprache. Norn, Norn, sagte er laut. Norn. Das könne er gerne machen, nach Stavanger kommen, und er freue sich, vielen Dank, schrieb er rasch zurück, und drückte die Taste zum Absenden.

					II.

				Früh, noch vor Sonnenaufgang, stand Ildr hinter einem Baum und hob langsam und vorsichtig den Bogen. Sie war fast noch ein Kind. Sie fühlte die Rinde der Esche an ihrer Schläfe, an ihrer Wange. Wie still es war. Die zitternde Welt erwachte. Der Wald lag sicher und ruhig hinter ihr. Sie hatte schlecht geschlafen, es war ein Traum gewesen, der niemals enden wollte, in dem sie verfolgt wurde von bösen Wesen, und sie war froh, früh aufgestanden zu sein.
Der Morgennebel reichte ihr bis zu den Knien hinauf und machte ihre Füße unsichtbar. Sie war ohne Schuhe, sie war ein einfaches Mädchen, sie störte die Armut nicht, sie kannte nichts anderes. Da war das Gefühl des Grases und des Taus unter ihren nackten Füßen. Ildr schob sich die kurzen Haare vorne aus der Stirn, spannte die Sehne zwischen Zeige- und Mittelfinger, hob die rechte Hand zum Auge und wartete.
Stundenlang konnte sie so ausharren, still sein und auf ein Reh warten. Ab und zu bewegte sie den Kopf ganz leicht nach links oder nach rechts, kniff die Augen zu und hörte auf das leise, kaum wahrnehmbare Rauschen des Bluts in ihren Ohren. Obwohl sie es noch nie gesehen hatte, stellte sie sich das ferne Eismeer so vor, wie ein niemals endender, grau-gelber, leiser Ton.
 
Als ein Vogel geräuschvoll aufflatterte, bewegte sich das Reh im Gebüsch ganz leicht. Es war vorher nur eine hellbraune, glimmernde, stille Fläche gewesen. Nun sah sie es in Bewegung, darauf hatte sie gewartet. Sie atmete aus, so ruhig wie sie konnte, und als sie ganz ohne Atem und ihr Herzschlag fast woanders war, ließ sie die Sehne los, und der Pfeil surrte in das grüne Dickicht hinein und verschwand.
Hundert, vielleicht neunzig Schritte vor ihr in den Büschen hatte sie das Reh getroffen. Sie hörte ein leises Stöhnen, und das Tier sank hinab in den Bodennebel. Ildr schob sich die vom Tau naß gewordene Kapuze ihres Umhangs in den Nacken, schulterte den Köcher und lief behutsam vorwärts, erst im Zickzack, dann von der linken Seite heran. Man sollte nie geradeaus auf ein Ziel zulaufen.
Sie hatte es nicht tödlich getroffen, ganz sicher nicht. Vielleicht würde es versuchen, verwundet zu entkommen. Sie zog ihr Langmesser heraus und hielt es vor sich her. An der Stelle, an der der Pfeil im Gebüsch verschwunden war, schob sie sachte die knackenden Äste beiseite.
Dort lag ein Mann auf dem Rücken. Ildrs Pfeil steckte ihm in der Brust, unterhalb der rechten Schulter.
 
Ildr kniete sich nieder ins Gras. Sie schob das Messer wieder in den Gürtel. Die Sonne war nun ganz aufgegangen und erhellte das sich erwärmende Tal, und der Bodennebel verflüchtigte sich.
Der Mann trug eine weiße, sich an der Brust langsam rot verfärbende Tunika, darüber eine ebenso weiße Kutte, die vorne am Hals mit einer einfachen Spange verschlossen war, und Sandalen. Seine Augen flackerten, waren halb geschlossen. Er trug ein sonderbares, rundes, metallenes Gestell auf der Nase, das kleine Kreise aus Glas umfaßte und an seinen Ohren befestigt war. Er krümmte sich vor Schmerzen, und sie zog ihren feuchten Umhang aus und legte ihn als Kissen unter den Kopf des Mannes.
Sie versuchte, ihn behutsam aufzurichten, und der Mann begann laut zu stöhnen. Ildr legte ihn wieder hin, ganz vorsichtig, und strich ihm mit der Hand über die Wange. Sie sah sich um. Niemand. Was nur mit ihm machen? Sie konnte ihn hier nicht einfach liegen lassen. Sie mußte ihn nach Hause bringen, zu sich nach Hause.
 
Sie ging ein paar Schritte, bückte sich, sammelte einige dicke Äste auf und legte sie neben den verletzten Mann im Rechteck auf den Boden. Rasch begann sie, mit ihrem Langmesser eine Kordel, die sie immer bei sich trug, in gleich kurze Teile zu schneiden und die vier Äste miteinander zu verbinden. Nun öffnete sie die Kutte des Mannes an der Spange, zog sie ihm vorsichtig aus und spannte diese über das Gerüst der Äste, bohrte mit der Spitze des Messers an den Rändern einige Löcher in den Stoff hinein und band nun alles mit den Resten der Kordel an den Ästen fest. Ein Vogel schrie, und sie hielt inne, um zu lauschen.
Jetzt versuchte sie, die Trage unter den Körper des Mannes zu schieben, aber es gelang ihr nicht. Ildr sah, wie er die Augen aufschlug. Er verzog sein Gesicht zu einem schwachen Lächeln. Etwas Blut rann ihm dabei aus dem Mund.

					– 	Kommt der Pfeil hinten wieder heraus?

					– 	Bitte verzeih mir, Herr.

					– 	Du mußt Dich nicht entschuldigen. Am Rücken. Sieh nach. Steckt der Pfeil ganz durch?

					– 	Warte.

				
Sie schob ihre Hände unter die Achseln des Mannes und hob ihn an. Der Mann stöhnte und pustete Luft aus, fast war es ein Wimmern. Erst erschienen weiße Spuckebläschen an seinen Lippen, dann wurden sie rot vom Blut und platzten. Ja, sie konnte jetzt sehen, wie die Spitze des Pfeils ein ganzes Stück weit aus dem Rücken herausragte. Ihr war ganz mulmig zumute.

					– 	Da ist sie, die Spitze, ja.

					– 	Brich ihn ab.

					– 	Wo, vorne?

					– 	Ja. Leg mich wieder hin und brich den Pfeil ab.

					– 	Mach ich.

					– 	Vorsichtig.

					– 	Ja.

					– 	Ich werde wahrscheinlich ohnmächtig. Wenn Du ihn vorne abgebrochen hast, dann ziehst Du den Rest des Pfeils hinten aus meinem Rücken heraus.

					– 	Ja.

					– 	Aber Du mußt es schnell machen. In einer einzigen Bewegung.

				
Der Mann lag nun wieder auf dem Rücken, und Ildr legte die linke Hand auf die Wunde, so daß der Schaft des Pfeils zwischen ihrem Daumen und Zeigefinger herausragte. Blut quoll ihr über die Finger, sehr viel davon. Mit der anderen Hand griff sie den Pfeil etwas weiter oben, um ihn abzubrechen.

					– 	Warte, Fremder.

					– 	Nein. Ich kann nicht warten. Mach es schon.

					– 	Augenblick, bitte.

				
Ildr ließ ihn los, hob ein Stück eines Asts auf und klemmte es dem Mann zwischen die Zähne. Er biß drauf, und sie sah, daß er Angst hatte. Dann griff sie wieder mit beiden Händen den Schaft des Pfeils.

					– 	Verzeih mir.

					– 	Nun mach schon, Mädchen.

				
Ildr ruckelte ganz leicht daran, und der Mann schrie, das Holz fiel ihm aus dem Mund, und er bog sich vor Schmerzen. Als er sich wieder entkrampft hatte, brach Ildr mit einem lauten Knacken den Pfeil ab. Der Fremde verlor das Bewußtsein, und sein Kopf sackte nach hinten weg. Rasch drehte sie ihn halb auf die Seite und zog die noch im Körper steckende Hälfte des vom Blut schleimigen Pfeils hinten aus dem Rücken heraus und warf ihn neben sich ins Gebüsch.
Sie riß einen Fetzen aus dem unteren Teil ihres Hemdes heraus, legte ihn als Verband auf die Wunde hinten und vorne und band ihn mit dem Rest der Kordel fest, indem sie sie zwischen Hals und der Achsel festzurrte. Dann hob sie den Mann vorsichtig hoch und zog ihn auf die Trage. Er war doch nicht allzu schwer. Das gläserne Gestell schob sie in den kleinen Beutel des Fremden, und diesen legte sie ihm vorne auf die Brust. Sie griff sich die hölzerne Konstruktion und schleifte sie langsam über die Wiese hinter sich her. Sie hoffte, daß niemand sie beobachtete.
Die Sonne stand jetzt um einiges höher oben am Himmel, und es wurde sehr warm. Wenn Ildr anhielt und die Trage auf den Boden sinken ließ, um etwas zu trinken, wimmerte der Verwundete leise. Ein Wind kam auf und trocknete Ildr den Schweiß auf der Stirn. Sie hatte Hunger, und zu Hause hatte sie nichts außer ein paar Knoblauchzehen und einen Sack Bohnen. Vielleicht waren noch Kartoffeln oder Aschdanne da.
Sie würde den Fremden zu sich bringen und dann weitersehen. Sie hatte ihn angeschossen, und nun, als ihr Herz ruhiger schlug, begann sie, sich fürchterlich zu schämen. Es war schrecklich, was sie getan hatte. Sie würde es wiedergutmachen.
 
Nach einer Stunde erreichten sie die Hütte am Rand der Wiese, die in den Wald überging. Sie legte die Trage vor ihrer Behausung ab, atmete aus und stieß die Tür auf. Alles war genau so, wie sie es heute ganz in der Früh noch bei Dunkelheit verlassen hatte. Die Bettstatt neben der Feuerstelle, der grob gezimmerte Tisch in der Mitte der Stube, die beiden Stühle, die tönernen Krüge auf dem Regal an der Wand, das kleine Faß, in dem eine Axt, die Schaufel und der Besen aufbewahrt wurden, und die vom Ruß des Feuers mit der Zeit dunkel gewordenen Wände. Eines Tages würde sie hier alles ganz sicher wieder weiß kalken. War es ihre Mutter, die ihr einen Sinn für Ordnung hinterlassen hatte? Oder waren alle Mütter so und gaben es ihren Töchtern weiter?
Sie zog den Fremden hinein, legte ihm ein sauberes Tuch auf die Wunde und hob ihn mit einiger Mühe auf die Bettstatt. Jetzt schien er schwerer als vorher. Es roch ganz leicht nach Blumen in der Hütte und nach Lehm. Staub bedeckte den Eßtisch. Eine Fliege summte umher. Nachdem sie die beiden Fensterläden aufgemacht und frische Luft hereingelassen hatte, untersuchte sie ihn. Er war sehr bleich, und sein Atem ging flach und unregelmäßig, wie bei einem Fisch, der sterbend auf dem Sand eines Flußufers liegt. Seine Haut am Unterarm gab gelblich nach, wenn Ildr ihn dort sachte kniff, was ein schlechtes Zeichen war. Das Tuch und das Hemd waren durchtränkt von seinem dunkelroten Blut.
Sie zog den Stoff vorsichtig von der leicht angetrockneten, aber immer noch sickernden Wunde vorne, nahm etwas Moos und Flechte aus einem Kästchen und bedeckte die Stelle damit. Sie drückte es an den Rändern gut fest, denn das Moos hatte heilende Kräfte.
Ihre Mutter hatte sie darin unterrichtet, aber bei ihr selbst hatten solche Künste versagt. Sie war vor einem Jahr am Gelben Tod gestorben. Ildr hatte sie im Wald begraben, ohne Kreis, unter einem Ahornbaum. Sie hatte achtgegeben, daß der Atem ihres letzten Tages sie nicht traf. So übertrug sich nämlich die Seuche – durch die Ausatmung der Kranken am Tag ihres Todes.
 
Sie ging einen Eimer Wasser holen vom kleinen Bach, der hinter der Hütte über die Wiese aus dem Wald lief, Firnbach wurde er genannt. Wenn es nur regnen würde. Regen war ein gutes Zeichen, hatte ihre Mutter ihr immerzu beigebracht. Regenwasser war das Wasser des Lebens, es heilte Wunden, ließ verstümmelte Körperteile wieder wachsen, verjüngte die Alten und erweckte die Toten zum Leben.
Auf dem Rückweg schwappte etwas Wasser aus dem Eimer heraus und benetzte ihre bloßen Füße und ihre Beine. Sie hatte das unangenehme Gefühl, jemand beobachtete sie, und sie blieb stehen und suchte ganz methodisch den Waldrand ab und die grün bewachsenen, kleinen Hügel weit hinter der Hütte, aber es war niemand zu sehen.
Sie brachte den Eimer hinein und begann, mit einem Lumpen die Haut um die Wunde herum zu waschen. Der Fremde schlug die Augen auf, sie waren von einer intensiven grünen Farbe, wie helle Blätter sahen seine Augen aus, von Sonnenlicht beschienen. Er griff kraftlos nach Ildrs Hand.

					– 	Hör zu. Du musst das Wasser kochen, dann ist es sauber.

					– 	Nein, Fremder. Wenn ich das Wasser koche, verdampft es und nützt niemandem.

					– 	Mach einen Deckel auf den Topf. Lass es einige Zeit kochen. Dann kannst Du es abkühlen lassen, und darin wäschst Du Dir die Hände.

					– 	Meine Hände sind sauber.

					– 	Bitte tu, was ich Dir sage.

					– 	Warum soll ich mir die Hände waschen, um Deine Wunde zu berühren?

					– 	Weil in dem ungekochten Wasser unsichtbare Wesen wohnen, die mich töten können.

					– 	Geister?

					– 	Nein, eine Art Würmer, nur wesentlich kleiner.

					– 	Ah.

					– 	Diese unsichtbaren Wesen sind in allem Wasser, das nicht gekocht ist. Kochen tötet sie.

				
Ildr ging hinüber zur Feuerstelle und hängte den Topf mit dem Wasser darüber. Sie nahm einen Tonteller und legte ihn vorsichtig auf den Topf. Dann sah sie zu dem Mann hinüber, der auf der Bettstatt lag, ob sie es richtig machte. Es war ja einfach, einen Topf Wasser zu kochen. Der Fremde nickte und lächelte matt. Er war vollkommen erschöpft, gleich darauf schlief er erneut ein. Er hatte vorhin nach seinem gläsernen Gestell verlangt, nun rutschte es ihm aus dem Gesicht und glitt auf seine Brust, die sich jetzt unregelmäßig hob und senkte.
Ildr trat zu ihm hin, legte das Augenglas vorsichtig auf den Tisch und sah ihn sich an. Er hatte ebenmäßige Gesichtszüge, mit vielen kleinen Falten in den Augenwinkeln. Seine braunen Haare bedeckten seine Stirn und seine Ohren, nicht aber seinen Nacken. Er mochte dreißig Jahre alt sein, vielleicht auch viel älter. Genau ließ sich das nicht sagen, dachte sie. Sie strich ihm die Haare aus der Stirn und fühlte dabei, ob er fiebrig war. Er stöhnte einmal, zuckte zusammen und schlief weiter.
Ildr saß eine Weile bei ihm. Er schauderte noch einmal, dann bewegten sich seine Augen unter den Lidern, und er fiel in den tiefen Traumschlaf, der wie ein bodenloser Brunnen ist. Als sie sein ruhiges, jetzt gleichmäßiges Atmen hörte, zog sie behutsam das Moos von der Wunde und begann, mit dem gekochten Wasser und einem kleinen Stück Seife erst ihre Hände zu waschen und dann die Wunde zu säubern. Warum waren die Wesen im Wasser jetzt unschädlich? Aber es schadete ja nicht, es so zu machen, wie er es verlangt hatte.
 
Sie nahm frisches Moos und stopfte es wieder auf und um die Wunde herum, noch einige Nesseln dazu. Dann hob sie ihn ganz vorsichtig an, wusch ihn auch hinten und legte das Moos unter seine Schulter. Die Stellen bluteten nicht mehr ununterbrochen. Vielleicht würde sie ihn vernähen können, vorne und am Rücken. Sie mußte noch etwas Sehne haben und Nadeln aus Fischgräten.
Ildr untersuchte vorsichtig den Beutel des Fremden. Er war aus hellem groben Leinen, oben mit einer Schnur verschlossen. Sie getraute sich nicht, ihn zu öffnen, und legte ihn auf den Tisch neben das Augenglas. Dann ging sie hinüber und machte sich daran, einige Handvoll Bohnen einzuweichen und zu kochen. Fleisch und Salz hatte sie nicht, aber dafür riß sie von einer Knoblauchzehe ein größeres Stück ab und schälte es mit ihrem Messer. Sie schnitt es in kleine Scheiben, warf diese in den Topf mit den Bohnen und war so versunken in ihr Tun, daß sie die einäugige Eule nicht hörte, die draußen rief. Da waren die Schritte auch schon an der Tür, und jemand schlug klopfend dagegen. Ildr erschrak, schob sich die Haare aus der Stirn und wischte die Hände an ihrem Hemd ab.
 
Sie ging rasch hinüber zur Bettstatt und legte eine alte löchrige Decke über den Fremden. Dann ging sie zur Tür und machte sie einen Spalt breit auf. Draußen stand ein Soldat im hellen Licht der Mittagssonne, die eine Hand im Gürtel, in der anderen eine Pike. Er trug die rot-weißen Farben des Herzogs von Tviot. Auf der Brust seines Hemdes prangte ein roter Kreis.

					– 	Sprichst Du die Hochsprache?

					– 	Ja, Herr.

					– 	Meine Sprache?

					– 	Ja.

					– 	Hast Du einen Mann gesehen, einen Fremden, ungefähr so groß wie ich, der weiße Kleidung trägt und Glas vor seinen Augen?

					– 	Nein.

					– 	Sicher nicht? Wenn Du lügst, kann ich Dir den Kopf abschneiden.

					– 	Ganz sicher.

					– 	Dann hast Du auch nichts dagegen, wenn ich hereinkomme?

					– 	Natürlich nicht, Herr. Aber …

					– 	Aber was?

					– 	Wir haben den Gelben Tod im Haus. Meine Mutter ist gestern daran gestorben. Ihr Leichnam liegt noch dort hinten im Bett.

				
Der Soldat wich drei Schritte zurück. Ildr öffnete die Tür vollständig. Sie war sich sicher, daß er von draußen aus dem Hellen nicht gut ins Dunkel hineinsehen konnte. Sie trat etwas nach vorne, worauf der Soldat entsetzt ein ganzes Stück weiter rückwärts ging, dabei fast stolperte und seine Pike zum Schutz vor sich hielt.

					– 	Bleib stehen!

					– 	Ich bin nicht ansteckend. Du kannst ins Haus kommen und alles durchsuchen.

					– 	Nein. Nein, ein andermal. Aber Du hast niemanden gesehen?

					– 	Ich schwöre es, Herr.

					– 	Beim Kreis?

					– 	Beim Kreis, ja.

				
Sie machte das Zeichen, der Soldat hustete, drehte sich um und verschwand über die Wiese. Ildr lächelte in sich hinein. Was für ein Dummkopf. Sich so einfach vertreiben zu lassen. Ildrs Freundin, die einäugige Eule, die auf dem Zaunpfosten gesessen hatte, breitete ihre Flügel aus, gab einen Laut von sich und flatterte auf und davon, Richtung Wald. Ildr summte ein Lied, ging wieder in die Hütte hinein, schloß die Fensterläden, nahm den Topf mit den Bohnen und dem Knoblauch und hängte ihn über die Feuerstelle. Sie warf noch einige Nesseln hinein und ein kleines Stück einer geviertelten Khor-Nuß. Eine ganze lag noch im Schrank, dachte sie. Auf der Bettstatt hatte der Fremde die Decke fort- und die Augen aufgeschlagen und sah sie an.

					– 	Danke.

					– 	Ich werde Dich vernähen. Und Du wirst erst einmal etwas essen. Leider habe ich kein Salz.

					– 	Reich mir mal meinen Beutel.

					– 	Hier.

					– 	Du hast nicht hineingesehen, während ich schlief?

					– 	Nein.

					– 	Wirklich nicht?

					– 	Nein.

				
Der Fremde zog an der Schnur, öffnete den leinenen Beutel und gab Ildr ein kleines Säckchen. Er bedeutete ihr, sie solle von dem weißen Pulver darin in die köchelnden Bohnen geben. Durch die Anstrengung hatte die Wunde wieder zu nässen begonnen, und das Moos wurde dunkelrot. Ildr schüttelte vorsichtig etwas Pulver in den Topf und rührte um.

					– 	Ist das genug so?

					– 	Ja.

					– 	Was ist das für ein Salz?

					– 	Es ist ein Mittel zur Heilung.

					– 	Wie funktioniert es?

					– 	Es tötet die Würmer in meiner Wunde und im Körper.

					– 	Bist Du ein Magier?

					– 	Nein.

					– 	Was bist Du dann?

					– 	Du stellst viele Fragen, Mädchen.

					– 	Entschuldige.

					– 	Was hast Du dem Soldaten gesagt, daß er nicht hereingekommen ist?

					– 	Ich … ich sagte ihm, wir hätten den Gelben Tod im Haus.

					– 	Das war sehr klug. Erzähl mir etwas von Dir.

					– 	Was soll ich erzählen? Es ist nicht viel geschehen in meinem Leben. Ich wurde in dieser Hütte geboren.

					– 	Wie alt bist Du?

					– 	Neun.

					– 	Erst?

					– 	Ja. Aber ich werde nach dem Winter zehn.

					– 	Zu wem gehören die Soldaten?

					– 	Zum Fürsten von Tviot. Er läßt die Menschen wegen der kleinsten Kleinigkeit in den Dornenturm sperren oder aufs Rad binden.

					– 	Was ist der Kreis?

					– 	Wie kannst Du das nicht wissen, was der Kreis ist?

					– 	Erzähl mir vom Gelben Tod.

					– 	Das weißt Du auch nicht? Brüder haben ihre Schwestern verlassen, Ehemänner ihre Frauen, Mütter ihre Kinder. Aber sie starben trotzdem alle. Es gab keine Totenwachen, kein Heiliger kam, kein Kreis wurde geschlossen. Vor den Dörfern wurden Modergruben ausgehoben und mit den Toten aufgeschüttet.

				
Der Fremde nickte. Ildr faltete die Hände vor dem Mund, so daß die Fingerspitzen ihre Lippen berührten, als bete sie.

					– 	Und die Hunde, sie zogen die Leichen wieder aus den Gruben heraus, weißt Du, und fraßen sie. Und dann starben die Hunde. Die Pferde starben nicht. Es gab niemanden, der um die Toten weinte, denn alle erwarteten den Tod. Und so viele gingen zugrunde, daß die Menschen glaubten, nun sei es gekommen, das Ende der Welt.

					– 	Und Du, was hast Du geglaubt?

				
Ildr antwortete nicht, nahm den Topf vom Feuer, rührte ein paarmal um und gab etwas von dem Essen in eine Schüssel. Dann reichte sie sie dem Fremden, zusammen mit dem Löffel. Er hustete, und der Schmerz verzog sein Gesicht, und er begann davon zu essen, erst langsam und vorsichtig, dann mit immer größer werdendem Appetit.

					– 	Es schmeckt gut. Du kochst gut.

					– 	Danke.

					– 	Warum bist Du nicht krank?

					– 	Ich bin verschont geblieben. Einige andere auch. Es hat aber nichts mit dem Kreis zu tun, glaube ich.

					– 	Der Kreis ist das Zeichen für den Glauben?

					– 	Ja, natürlich. Warum weißt Du das nicht? Und Du weißt nicht vom Gelben Tod. Und vom Herzog. Wo kommst Du her? Von der anderen Seite des Eismeeres?

					– 	Kannst Du mich jetzt vernähen.

				
Ildr sah kurz auf ihre Hände, als traue sie ihnen nicht, dann stand sie auf und ging hinüber zu einer Holzkiste, die in einer kleinen Ausbuchtung in der Wand stand. Im Inneren bewahrte sie allerlei Sachen auf, bestickte Tücher, die Leinenhemden ihrer Mutter, eine ganze Khor-Nuß, einen schönen Kamm aus Sandelholz, der ebenfalls ihrer Mutter gehört hatte, Sehnen zum Fischfang, kleine Haken aus Eisen, Seife und Nadeln aus Fischgräten. Während sie die Dinge, die sie brauchte, zusammensuchte, dachte sie nach.
Sie redete gern mit diesem merkwürdigen Fremden, obwohl er auf keine Fragen antwortete. Warum antwortete er auf jede Frage mit einer anderen Frage. Sie hoffte, daß es ihm bald besser ginge. Das Vernähen würde noch sehr schmerzen, danach würde er erst einmal schlafen.

					– 	Du mußt …

					– 	… ich weiß schon. Ich soll die Nadel ins kochende Wasser legen.

					– 	Und die Sehne auch. Und Deine Hände mußt Du auch wieder waschen.

				
Nachdem sie das getan und etwas abgewartet hatte, bis die Hitze die unsichtbaren Würmer getötet hatte, nahm sie die Sehne aus dem Wasser und wollte sie vorsichtig in das kleine Loch am Ende der Gräte fädeln. Sie versuchte es ein paarmal, aber entweder das Loch war zu klein oder das Ende der Sehne war zu dick, jedenfalls bekam sie sie nicht hindurch. Sie befeuchtete die Spitze der Sehne mit Spucke, so wie sie es als Kind von ihrer Mutter gelernt hatte, aber es half nichts.

					– 	Hier, nimm das.

					– 	Deine Gläser.

					– 	Schau mal, setz sie Dir auf die Nase, so.

				
Sie hielt sich das Gestell ganz vorsichtig vor die Augen, sah hindurch und schaute sich in der Hütte um. Alles war auf einmal unscharf und unklar, als ob sie unter Wasser beim Schwimmen im See die Augen aufgemacht hätte. Ihr wurde schlecht, und das Zimmer begann sich zu drehen. Schnell zog sie die Gläser wieder weg.
Der Fremde winkte sie heran, nahm sanft Ildrs Hand, setzte ihr die Gläser wieder ins Gesicht und bedeutete ihr, direkt auf die Nadelspitze zu sehen. Und plötzlich war alles ganz präzise auszumachen, ganz unglaublich war das, sie sah das kleine Loch in der Gräte exakt vor sich, und sie steckte das Ende der Sehne sicher hinein, zog es hindurch und verknotete es, ein-, zweimal.
Nachdem er sich stöhnend auf die Seite gedreht und ihr den Rücken zugewandt hatte, zog Ildr vorsichtig abermals das blutige, klebrige Moos von den Wunden. Und dann vernähte sie, das Glasgestell auf der Nase, mit sicherer Hand erst das Loch im Rücken und dann das Loch in der Brust.
Es war ganz einfach, obwohl die Hautlappen am Rücken um einiges schwerer aneinanderzuziehen und zu vernähen waren als vorne, da die Haut sich dort mehr spannte. Die scharfe Hakenbewegung der Nadel riß ein paarmal kleine Fetzen Fleisch am Rücken mit ab, aber schließlich gelang es ihr, alles miteinander zu verbinden und die Enden der Sehnen zu verknoten. Der Fremde hatte erst vor Schmerzen ausgerufen und war dann erneut in Ohnmacht gefallen. Sie tauchte ein sauberes Tuch in das abgekochte Wasser und betupfte und wusch beide Stellen. Es quoll zwar immer noch etwas Blut zwischen den Nähten hervor, allerdings näßte es lange nicht mehr so stark wie vorhin.
Sie ging hinüber zu ihrer Kiste, um ein weißes leinenes Tuch zu holen, und riß es in Streifen, obwohl es das Schönste war, das sie besaß. Sie legte einige Nesseln in die Stoffstreifen, band diese um die Schulter des Fremden, führte die Enden oben hinter seinem Nacken und knotete sie zusammen, so fest sie konnte.
Als sie fertig war, lehnte sie sich zurück, atmete aus, legte das Glasgestell wieder auf den Tisch und sah sich den Fremden genau an. Nun schlief er tief, sein Atem ging ruhig, er würde gesunden. Es war soviel Schreckliches in der Welt, dachte sie. Aber der Mann war kein schlechter Mensch. Ob sie nicht doch seinen Beutel aufmachen sollte und hineinsehen, nur ganz kurz?

					III.

				Paul war jemand, der Wohnungen und Häuser einrichtete, die verkauft oder vermietet werden sollten. Früher war es so, daß einfach Fotos von leeren Wohnungen gemacht wurden, die trist aussahen, leblos und kalt, besonders in der Schweiz. Nicht ein einziger Stuhl war auf diesen Bildern zu sehen gewesen. Keine Blumensträuße, noch nicht mal verwelkte. Kein in einer gemütlichen Ecke aufgeklapptes Buch. Von Neonlampen unfreundlich erleuchtete, weiß gekachelte Badezimmer, die auch noch von den Immobilienmaklern als sogenannte Naßzellen angepriesen wurden. Es waren tote Orte ohne Menschlichkeit.
Früher mußte man sich als Käufer oder Mieter selbst vorstellen, wie die Innenräume der Häuser einst aussehen würden. Die Menschen aber hatten nicht nur keine genaue Vorstellung davon, nein, sie hatten absolut keine Ahnung, und deshalb füllte Paul die leeren Immobilien mit Schönheit und Inhalt und Sinn, auf Zeit. Er verlieh den Wohnräumen so etwas wie eine Anima. Und da er ursprünglich Schweizer war, fing er dort damit an, die Dinge zu beseelen, in Bern, Basel und Zürich.
 
Er legte abgelaufene alte türkische Kelims aus oder seine bevorzugten weißen Schafwollteppiche, und wenn der Fotograf kam, dann arrangierte er sorgfältig orangefarbene Rhododendronzweige in tönerne Krüge und ein paar Fundstücke vom Flohmarkt irgendwohin und stellte eine teure, mit weißem Segeltuch bezogene gustavianische Chaiselongue ins Wohnzimmer. Und wenn doch noch wider Erwarten Sachen herumlagen, alte ausgedrückte Zahnpastatuben etwa, entrümpelte er und versteckte, was nicht zu entrümpeln war, ließ die Wände seladongrün streichen und legte ein Dutzend alte, orangefarbene Penguin-Taschenbücher aus, und er befolgte stets seine ersten beiden Regeln des home staging: Alle Lampen mußten immer an sein, auch tagsüber, und es mußten immer alte Glühbirnen verwendet werden, niemals Energiesparbirnen.
Und wenn es fertig fotografiert war und die Bilder beim Immobilienmakler im Internet hochgeladen waren und die Käufer alles besichtigt hatten und der Kaufvertrag unterschrieben war, dann räumte Paul die Wohnungen und die Häuser kurzerhand wieder aus, strich die Wände weiß und gab die gemieteten Dekorationsobjekte und Einrichtungsgegenstände an die jeweiligen Verleiher zurück.
 
Oft – fast immer eigentlich – war es allerdings so, daß die Käufer die von Paul inszenierten Wohnräume wesentlich schöner fanden als ihre eigenen zukünftigen Ideen, daß sie lieber gleich so wohnen wollten, wie sie es bei der Besichtigung gesehen hatten. Das Vorgetäuschte, das Vorgelebte suggerierte ihnen ein Zuhause. Die Käufer fragten also beim jeweiligen Makler an, ob sie nicht die wenigen ausgesuchten Möbel, die bei ihrem Besuch zu sehen gewesen waren, also jene irdenen Blumenkrüge, die Schafswoll-Dhurries, die Gummistiefelreihen an der Wand und die mit alten, angestoßenen Holzrahmen versehenen, an den seladongrünen Wänden russisch gehängten, sepiafarbenen Postkarten, die Louise Brooks zeigten oder Alan Ginsberg oder Jack Kerouac, ob sie diese Sachen nicht einfach mitkaufen könnten, wenn sie die Immobilie erwarben.
Und Paul sagte immer nein, obwohl einige seiner Kollegen solche Skrupel nicht kannten. Sie kauften alles den Verleihern ab, sagten, es täte ihnen furchtbar leid, aber es seien Schäden daran entstanden beim Transport, und verkauften dann die Gummistiefel und die Chaiselongues an die Käufer der Häuser für das Achtfache ihres Wertes.
Pauls Geheimnis seines erfolgreichen Einrichtens auf Zeit war, daß er den Menschen ihre eigene herrliche Zukunft aufzeigen konnte, eine Zukunft, die in der jeweiligen Immobilie schon enthalten war, aufschimmerte, dann aber wieder verschwand. Als ob er es möglich machen könnte, den Menschen die Kulissen eines nur kurz inszenierten, aber besonders gelungenen schauspielerlosen Theaterstücks zu zeigen, und sie sich infolgedessen wünschten, ihr Leben könne immerfort so sein, ohne ungeordnete Stapel von noch nicht bezahlten Rechnungen in der Ecke, ohne leere Milchtüten, ohne Toilettenrollenhalter, Energiesparbirnen und Wäschekörbe voller gebrauchter Unterhosen und einzelner Socken. Paul war in den Augen seiner Kunden, obwohl sie und er das niemals so formulieren konnten, ein Magier, der ihnen half, den entropischen, furchtbar deprimierenden Zustand des Lebens zu überlisten.
 
Letztes Jahr hatte Paul einem Mann geholfen, dem Herzog von Cumberland, der für den großen Salon in seinem Jagdschloß im schottischen Hochland einfach keine rote Wandfarbe gefunden hatte, die ihm zusagen wollte. Der Herzog, dessen Gesicht von einer seltenen Hautkrankheit entstellt war, hatte alles ausprobiert, alle Farbfirmen, hatte verschiedene Dekorateure und Malermeister kommen lassen, aber es war immer alles entweder zu blaustichig gewesen oder es war ein Hauch zuviel Umbra beigemischt, jedenfalls war es niemals das richtige Rot gewesen. Und Paul, dort im Schloß eingeladen, hatte eines Morgens nach dem gemeinsamen, ausgiebigen schottischen Frühstück, als das fehlende Rot Thema gewesen war, sich in den großen Salon gesetzt, mit dem Farbfächer, den er zum Glück diesmal nicht bei sich zu Hause in Orkney vergessen hatte. Er wollte ohnehin nicht an der Jagd teilnehmen, da ihm die Tiere leid taten, und so erschien ihm, während er aus Langeweile in den im Salon ausgelegten alten Magazinen blätterte, plötzlich in einem nostalgischen Artikel über Farah Diba und dem Schah von Persien die richtige Farbe vor Augen.
Und als der Herzog am späten Nachmittag in bester Laune von der Jagd zurückgekehrt war und er sich das Hirsch- und Fasanenblut von den Handschuhen und Hosen entfernt hatte, hatte ihn Paul mit einem etwas verlegenen Lächeln in den Salon geführt und ihm die Stelle an der Wand gezeigt, an der er das Rot appliziert hatte, das passende, richtige Rot. Eine kleine Ecke, aus seinem Farbfächer herausgerissen, hing nun dort, behelfsmäßig oben und unten mit Klebeband befestigt, inmitten all der anderen kleinen roten Flächen, die probeweise und unbefriedigend mit dem Pinsel an die Wand gemalt worden waren.
Der Herzog hatte sich die kleine rechteckige Lesebrille auf- und wieder abgesetzt, war in seinen hellbraunen Reitstiefeln, die Arme vor der Brust verschränkt, ein paar Schritte zurückgetreten und hatte das Rot auf sich wirken lassen. Die unappetitlichen Ekzeme in seinem Gesicht schienen zu pulsieren. Und dann, nach mehreren endlosen Sekunden des Schweigens, war er auf Paul zugegangen, hatte mit schneeweißer Zahnreihe gelächelt, Paul kräftig umarmt und ihm mit dem Handrücken die Wange gestreichelt, und Paul hatte den Siegelring gespürt, den der Herzog am kleinen Finger trug, und dann wurde ihm unter Gelächter auf den Rücken geschlagen, was sei er doch für ein massiver Pfundskerl, wirklich erstklassig sei das, wirklich.
Er wolle nicht so vulgär sein, ihm Geld anzubieten (schade, dachte Paul), aber er würde ihm, wenn er es erlaube, zum Dank eines der Gemälde aus seinem Jagdhaus schenken. Menschenskind, das richtige Rot. Da suche man händeringend monatelang, und die Lösung werde einem einfach so nebenbei präsentiert, wenn man von der Jagd zurückkomme. Er werde ihm diese Woche noch das passende Bild schicken lassen. Auf die Shetlandinseln, nicht?
Orkney, hatte Paul mehr resigniert als artig gesagt, er lebe auf Orkney. Daß die Inspiration zur Farbwahl aus einem der Einrichtungsmagazine stammte, die im Salon selbst herumgelegen hatten, verschwieg er natürlich, und genauso natürlich hatte sich die Geschichte später in den richtigen Kreisen herumgesprochen.
 
Eine Woche später hatte er also eine große schmale Holzkiste, mit den Worten fragile und this way up beschriftet, bei sich an der Tür des kleinen Hauses am Hafen von Stromness in Empfang genommen, sie hereingetragen, im großen Zimmer vorsichtig ausgepackt und die absurden Mengen wohlriechender Holzwolle, die aus der Kiste zum Vorschein kamen, drüben neben dem Kamin gebündelt, bei den kleinen Holzscheiten.
Dann hatte er das große Bild, das mit Luftpolsterfolie umhüllt und mit Klebeband verschlossen war, langsam und vorsichtig entschält und Merlin und Lancelot erst eine ganze Weile lang angesehen und dann dort in seinem Wohnzimmer aufgehängt, gegenüber dem großen Fenster, über dem Fahrrad – und nun kamen nach und nach die Aufträge herein, als sei das Ölgemälde, das da jetzt an seiner Wand hing, nicht vom etwas ungelenken Schotten James Archer gemalt worden, sondern von der Göttin Fortuna selbst.
 
Der erste Auftrag war ein sehr streng minimalistisches, gläsernes Cottage auf den Shetlandinseln gewesen, das er einrichten sollte. Er ließ alles steingrau streichen, Decken, Wände, Fußböden, Einbauschränke, einfach alles, und dann ließ er ein paar naturbelassene Felsen nebeneinander auf den frisch gestrichenen Fußboden des Wohnzimmers legen, so daß die Unterseite der Steine ganz leicht die frische graue Farbe reflektierte. Die dem Meer zugewandte Seite des Hauses bestand aus einer einzigen, ununterbrochenen Glasfront, und die Schafe, die winters wie sommers davor auf und ab grasten, harmonierten zusammen mit den Felsen, die dort nun im Wohnzimmer lagen, aufs Vollkommenste.
Kurz darauf folgte ein aus Brettern gezimmertes Foragingrestaurant auf den Faröern mit nur einem einzigen Tisch für sechs Personen, nur einer akzeptierten Reservierung pro Abend und nur einem Gericht auf der Karte, das aus zusammengesammelten Moosen bestand und aus windgefaultem, übelriechendem Kabeljau. Er beließ alles in dunklem Naturholz, während er in die Wände rundherum schmale, längliche Scharten schneiden ließ, die er dann dunkelrot verglaste. Und so tauchte die schräg scheinende Abendsonne der Faröer Inseln, wenn sie seitwärts durch die Schlitze fiel, den Gastraum in ein großartiges, tiefes Violett. Die Besitzer des Restaurants waren begeistert, die Gäste ebenfalls.
Dann kam ein leider etwas mittelmäßiger Auftrag – ein roh gezimmertes Blockhaus, die Böden mit Schafwoll Dhurries belegt, die Wände mit hochgehängten Hirschgeweihen inszeniert, tief in den Wäldern des schwedischen Smålands, mit einem flachen Glasdach, und danach aber wiederum eine ganz winzige, hübsche japanische Wohnung in Edinburgh, um ein noch winzigeres Atrium angelegt, in dem ein roter Zwergahorn im Kies wuchs, und Paul wähnte sich immer mehr in einem fortlaufenden Zustand des Erfolgs und der Anerkennung und des Glücks.

					IV.

				Ildr aß den kleinen Rest der Bohnen auf, wischte sich die Hände am Hemd ab und ging nach draußen, Topf und Löffel abzuwaschen. Sie hockte sich an den Rand des Firnbachs, säuberte alles mit Sand und wusch dann die Sachen in dem kalten klaren Wasser. Am Himmel, noch weit entfernt am Horizont, hingen dunkelgraue, fast dunkelblaue Wolken, die, durch einen auffrischenden Wind angetrieben, langsam näher zogen. Ildr wusch auch die mit Blut getränkten Tücher aus, kringelte sie in den sauberen Topf hinein, und als alles fertig war, stand sie auf, stemmte die Hände in die Seiten und blickte eine ganze Weile nach Süden.
Bald aber bedeckten niedrig schwebende, schwere schwarze Wolken fast den ganzen Himmel, und das Geräusch des Windes in den Bäumen trug jetzt etwas Bedrohliches mit sich. Es würde heute Nacht viel regnen. Er mußte Fleisch essen, um zu heilen, dachte sie, Bohnen würden nicht ausreichen.
Im Wald, jenseits des Firnbaches, hatte Ildr noch letzten Winter einige Kaninchenfallen aufgestellt, aber als sich einmal eines in der Falle verstrickt hatte, konnte sie es nicht töten. Sie hatte im Schnee gehockt, das Messer in der Hand, und sie hatte in das angsterfüllte Auge des Tiers im Netz geblickt und es wieder freigelassen. Und dann hatte sie sorgfältig alle Fallen wieder abgebaut. Von diesem Augenblick an jagte sie Tiere nur mit Pfeil und Bogen, und nur dann, wenn es wirklich nötig war.
Sie erinnerte sich, daß sie noch etwas Fisch aus dem Bach zum Trocknen aufgehängt hatte, aber als sie um die Hütte herumging, um nachzusehen, hing dort nichts mehr davon. Die Eule mußte es aufgegessen haben, oder der Bussard, der vor einigen Tagen um die Hütte geflogen war. Nun war alles anders. Nun schlief ein Fremder in ihrer Hütte, auf ihrer Bettstatt, ein Mann, den sie angeschossen hatte und den sie nun pflegen und vernähen mußte und füttern und verstecken vor den Soldaten.
Wie über ihr hängende, lichtlose Felsen sahen nun die Wolken aus, die Landschaft war unnatürlich scharf gestochen, und selbst die Wiesen schienen auf einmal grau und trostlos. Bald senkte sich die Dunkelheit der Nacht über das Land, und es war so finster, daß nirgendwo ein Mond zu sehen war.
 
Es regnete drei Tage und drei Nächte, und Ildr war, als lebten sie in einer Welt aus Wasser. Der Fremde schlief fast die ganze Zeit. Manchmal redete er in einer unbekannten Sprache, und Ildr verstand kein einziges Wort. Wenn er wach war, half sie ihm, hinter dem Haus seine Notdurft zu verrichten. Der Regen fiel mit solcher Kraft, daß sie kaum atmen konnten, wenn er ihnen ins Gesicht strömte. Es donnerte mit einem derartigen Geräusch auf ihre Gesichter, daß draußen Sprechen unmöglich war. Sie waren beide beinahe blind vor Wasser, halb trug sie ihn im Gehen.
Im Haus trocknete sie ihn ab, und wenn das Fieber kam und er wieder schlief, wechselte sie den Verband und flößte ihm mit einem Löffel Wasser in den Mund. Sie wusch heimlich die blutigen Tücher draußen im Regen aus und hoffte, daß die kleinen Tiere nicht auch in dem Wasser waren, das vom Himmel fiel. Nein, Regenwasser war das Wasser des Lebens.
Am Morgen des vierten Tags erschien wieder die Sonne, und er schlug die Augen auf und lächelte matt, und Ildr wußte, daß er nun geheilt war. Sein Pulver hatte gewirkt, und das Vernähen der Wunde war erfolgreich gewesen. Er konnte alleine aufstehen, obwohl seine Knie zitterten und er sich an der Wand festhalten mußte, um nicht umzufallen.

					– 	Du bist immer noch da.

					– 	Wohin sollte ich gehen?

					– 	Zum Eismeer.

					– 	Ich war noch nie am Meer.

					– 	Wo ist Dein Vater?

					– 	Er ist fortgegangen, vor vielen Jahren. Aber er wird eines Tages wiederkommen und mir einen Mantel aus Otterfell mitbringen. Das hat er mir versprochen, als er ging. Hast Du Schmerzen?

				
Er betastete mit zwei Fingern vorsichtig die Stelle an seiner Brust, zuckte leicht zusammen und schüttelte den Kopf. Sie nickte und lächelte, ging und machte die Fensterläden auf, und frische Luft und das Tageslicht strömten herein, und sie löschte die wehenden Kerzen. In der Feuerstelle hing ein Topf mit Kartoffeln und Aschdanne, gewürzt mit Khor und Knoblauch. Sie nahm ihm den Verband ab, gab ihm eines der kostbaren Leinenhemden ihrer Mutter, und er zog es mit ungelenken und komischen Verrenkungen über. Obwohl es etwas eng war, paßte es ihm, und sie reichte ihm eine Schüssel mit dem Gericht und einen Löffel. Er aß mit großem Appetit.

					– 	Was ist das?

					– 	Das? Ach so – Aschdanne.

					– 	Das kenne ich nicht.

					– 	Es ist ein Gemüse. Wie Karotten. Nur ist es grün, nicht orange.

					– 	Wie heißt Du?

					– 	Ildr.

					– 	Wir müssen von hier verschwinden, Ildr, zusammen.

				
Ildr hatte sich neben ihn auf einen Stuhl gesetzt. Sie sah ihm zu, wie er aß. Wie er den hölzernen Löffel führte, sich mit dem Handrücken den Mund abwischte, wie ihm das Hemd ihrer Mutter von den schmalen Schultern hing. Sie war froh, daß er wieder gesundet war, sie war auch froh, daß er da war. Aber weggehen von hier?

					– 	Ich will hier nicht weg. Ich will nicht zum Eismeer.

					– 	Wir können hier aber nicht bleiben. Die Männer des Herzogs werden wiederkommen.

					– 	Warum suchen sie Dich?

					– 	Es ist kompliziert.

					– 	Du mußt mir bitte antworten.

					– 	Ja, da hast Du recht. Also, sie glauben wahrscheinlich, daß ich dem Herzog behilflich sein kann.

					– 	Zum Beispiel mit Deinem Augenglas?

					– 	Zum Beispiel.

					– 	Jetzt sag schon.

					– 	Mit bestimmten Erfindungen.

					– 	Wirst Du mir einige zeigen? Eine?

					– 	Eine kann ich Dir zeigen.

				
Ildr rutschte auf ihrem Stuhl hin und her. Der Fremde bat um seinen Leinenbeutel, und sie reichte ihn hinüber. Er hustete und verzog das Gesicht, es waren die Nähte. Er öffnete den kleinen Sack, nahm einen aufgerollten Bogen Papier heraus, legte ihn auf den Tisch und glättete ihn mit den Händen. Ildr versuchte, ihre Enttäuschung zu verbergen.

					– 	Aha.

					– 	Das nennt man Papier.

					– 	Ja. So etwas habe ich schon mal gesehen.

					– 	Wirklich.

					– 	Etwas ähnlich Flaches.

					– 	Du kannst es ruhig anfassen.

				
Ildr berührte mit der Fingerspitze die Oberfläche des Papiers. Dann nahm sie die andere Hand zur Hilfe, drehte vorsichtig das Papier um die Achse ihres Fingers und sah den Fremden enttäuscht an.

					– 	Ist das jetzt die Erfindung?

					– 	Weißt Du, was eine Dimension ist?

					– 	Nein.

					– 	Es gibt drei.

					– 	Und?

					– 	Dieses flache Papier nennen wir die zweite Dimension.

					– 	Und was ist die erste?

					– 	Ein Punkt. Oder eine Linie. Eine einfache Linie. Die nicht flach ist.

					– 	Aha.

					– 	Und alles um uns herum wird die dritte Dimension genannt. Dieses Haus, Du und ich, der Wald draußen, die ganze Welt.

					– 	Weil wir und die Welt nicht flach sind. Und keine Linie.

					– 	Du bist klug, Ildr.

				
Er nahm ihr das Stück Papier ab, versuchte aufzustehen, setzte sich wieder hin, mußte lachen und versuchte es ein zweites Mal.

					– 	Ich bin wirklich schwach.

					– 	Du mußt wieder selbst lernen zu gehen.

					– 	Dann gehen wir nach draußen.

					– 	Zeigst Du mir jetzt die Erfindung oder war das mit Deinen Dimensionen schon alles?

					– 	Gib mir mal den Umhang dort.

				
Er zog sich seine Sandalen an, schloß die Kutte vorne mit einer Kordel, nahm den Beutel, und sie gingen durch die Tür hinaus ins Freie. Die Sonne schien auf die blühenden Wiesen und durch die Blätter des Waldes, und wegen des inzwischen getrockneten Regens war die ganze Welt von einem alles durchdringenden, bestechenden Grün. Er stellte sich vors Haus hin und begann, das Papier auf eine bestimmte Art zu falten, erst in der Mitte, dann immer weiter, bis er etwas herbeigefaltet hatte, das wie ein Vogel aussah, wie ein Bussard, mit einem spitzen Schnabel vorne und zwei Flügeln und einem Schweif hinten.
Er faßte das Stück Papier mit zwei Fingern an der Unterseite an, hob es hinter seinen Kopf und warf es nach vorne. Es flog erst in einem Bogen nach oben, drehte sich zweimal um die eigene Achse, wurde von einem Windstoß glücklich erfaßt, zog erneut weiter nach oben, segelte dann vierzig Schritte weiter und landete in der Wiese neben dem Firnbach.
Ildr schlug vor Erstaunen die Hände vor den Mund, rannte dem Papiervogel nach und hob ihn auf. Der Fremde lächelte, und Ildr warf ihn ein Stück weiter, auf die andere Seite des Bachs hinüber, und er flog genauso gut.
Sie lief rasch und hob den Papiervogel erneut auf. Der Fremde streckte die Hand aus, und sie kam und gab ihm das gefaltete Papier zurück. Sie setzten sich aufs Gras, und sie sah ihn an. Er nahm sich einen Grashalm, steckte ihn in den Mund und entfaltete den Papiervogel.

					– 	Was möchtest Du wissen?

					– 	Ich will wissen, wie das Fliegen funktioniert. Wie können sich Vögel in der Luft halten? Wie geht das?

					– 	Das ist sehr einfach. Durch Auftrieb.

					– 	Was ist das? Bitte erkläre es mir.

					– 	Also, die Flügel haben eine besondere Form, bestimmt durch die Anordnung der Federn zueinander und zum Vogelskelett. Sieh mal. Der Flügel ist gekrümmt, wenn Du ihn von der Seite ansiehst, so.

				
Er zeichnete die gewölbte Form mit dem Finger in der Luft und setzte dabei seine Augengläser auf. Er sah anders aus, wenn er sie trug. Der Sonnenschein blitzte auf den doppelten Glasrundungen. Er sah auch anders aus, wenn er etwas erklärte, dachte Ildr.

					– 	Und wenn der Vogel sich nach vorne bewegt, so, dann zieht die Luft naturgemäß über die Flügel, oben und unten. Und unter dem Flügel ist weniger Platz für die Luft als über ihm. Und dies bewirkt, daß der Vogel sich erhebt.

					– 	Ich verstehe es nur halb. Noch mal …

					– 	…die Bewegung nach vorne bewirkt die Bewegung nach oben. So.

					– 	Die fehlende Luft unter dem Flügel drückt also den Vogel nach oben.

					– 	Ja, genau.

					– 	Meine Mutter hat gesagt, die Vögel fliegen durch den göttlichen Hauch.

					– 	Deine Mutter hat unrecht.

					– 	Aber könnte ich einen Apparat mit Flügeln bauen, der das nachstellt, ja?

					– 	Man müßte dafür sorgen, daß er sich zunächst einmal rasch nach vorne bewegt. Auf Rädern etwa, darunter befestigt. Und man müßte ihn sehr leicht bauen, aus leichtem Holz oder aus einem mit Papier oder Stoff bespannten Gerüst.

					– 	So wie die Trage, mit der ich Dich hierhergezogen habe.

					– 	In etwa so, ja.

					– 	Zum Beispiel könnte man es dann von einem Hügel hinabschieben.

					– 	Ja.

					– 	Aber man könnte auch selbst auf dem Apparat sein.

					– 	Sicher.

					– 	Drauf sitzen. Man selbst könnte also fliegen.

					– 	So ist es.

					– 	Zum Beispiel über die Burg des Herzogs.

					– 	Man müßte höher fliegen, als deren Pfeile reichen, aber warum nicht.

					– 	Und über die Hügel und Berge? Man könnte alles von oben sehen, die ganze Welt. Wie wunderschön wäre das alles.

					– 	Sicher, Ildr.

					– 	Und wie würde es sich in der Luft halten, ohne gleich wieder hinunterzugleiten wie der Papiervogel? Wenn man weiterfliegen wollte?

					– 	Man muß vorne eine Art Holzschraube befestigen, die sich schnell dreht und verursacht, daß die Bewegung nach vorne konstant bleibt.

					– 	Wie eine Windmühle.

					– 	Ungefähr, ja.

					– 	Aber die Windmühle bewegt sich doch auch nicht nach vorne.

					– 	Weil sie fest auf dem Boden steht. Eine Windmühle mit Rädern darunter würde sich nach vorne bewegen.

					– 	Verstehe. Also könnte man die … diese Schraube auch aus Stoff herstellen, an einem Gerüst aus Holz, nur kleiner.

					– 	Man bräuchte dazu nur einen Antrieb.

					– 	Wie meinst Du das?

					– 	Die kleine Windmühle müßte sich sehr schnell drehen, um das Fluggerät durch die Luft zu ziehen.

					– 	Das würde sie doch von alleine, durch den Wind der Vorwärtsbewegung.

					– 	Es würde nicht ausreichen, da die Kraft dazu nicht aus sich selbst erschaffen werden kann.

					– 	Wieso nicht?

					– 	Das ist eines der Gesetze unserer Welt.

					– 	So wie die Sache mit den drei Dimensionen.

					– 	Ja, genau.

					– 	Und Du? Hm? Folgst Du den Gesetzen unserer Welt?

				
Der Fremde lächelte und zuckte mit den Schultern. Das Mädchen war erstaunlich. Wie sie Vorgänge erfaßte und sofort weiterdachte. Er sah in ihre wachen Augen und dachte darüber nach, daß er Glück gehabt hatte, daß ausgerechnet sie ihn angeschossen hatte. Er war hier sicher, für eine ganz kurze Weile noch.

					– 	Und deshalb suchen Dich die Soldaten? Wegen Deiner Erfindung? Wegen dem Papiervogel?

					– 	Das ist doch nicht meine Erfindung, Kind. Ich kann Dir nicht genau erklären, was geschehen ist. Du hättest mich nicht treffen sollen mit Deinem Pfeil. Ich war eigentlich nicht wirklich da.

					– 	Und wo bist Du wirklich?

					– 	Ich bin hier, Ildr. Woanders bin ich nicht.

					– 	Also ist es ein Fehler, daß Du hier bist.

					– 	Ich weiß es nicht.

					– 	Danke, daß Du mir den Papiervogel gezeigt hast.

				
Der Fremde lächelte erneut, gab ihn ihr zurück, erhob sich, glättete sich vorne das Hemd und lief wieder Richtung Haus. Die Nähte unter seiner Schulter und am Rücken zwickten und schmerzten. Er sah nach unten, auf seine Füße, die sich ganz normal vorwärtsbewegten, links, rechts, links, rechts.
Jetzt, da er sich besser fühlte, erschien ihm dieser Ort, dieses Haus nicht mehr so anstrengend wie noch vor ein paar Tagen. Er war nicht nur verwundert, daß er sich schrittweise daran gewöhnt hatte, sondern daß alles, auch der Schmerz seiner Wunden, ihm ganz natürlich vorkam. Er war von einem nicht sehr sauberen spitzen Gegenstand durchbohrt worden, er wäre fast verblutet, das Mädchen Ildr hatte ihn zurück zu ihrer Hütte geschleift, ihn zusammengeflickt, er hatte die meiste Zeit im Heilschlaf gelegen, es ging ihm viel besser, und nun wollte sie von ihm zu Recht wissen, was denn eigentlich geschehen war. Es war alles echt.
 
Die Hütte war einfach und sauber. Er öffnete die Tür und ging ins Haus hinein. Sie hatte Blumen gepflückt, sie in einen Krug mit Wasser gegeben und auf den Eßtisch gestellt. Er lächelte und sah nach draußen. Sie saß immer noch da auf der Wiese neben dem kleinen Bach, strich das Papier glatt, faltete und bog es erneut an denselben Stellen zurecht, bis wieder dasselbe Papierflugzeug entstand. Er mußte wieder lächeln. Und nun, ganz plötzlich, war er unendlich erschöpft und furchtbar müde.
Bevor er sich zum Schlafen hinlegte, sah er sich die einfachen Gegenstände hier im Haus an – die Krüge, die auf dem Regal standen, den Reisigbesen an der Wand neben dem Fensterladen, den sauber gewaschenen Topf nahe bei der Feuerstelle, die offenstehende Holzkiste. Es gefiel ihm hier. Er setzte sich auf die Bettstatt und befühlte vorsichtig die frische Narbe an seiner Brust. Ildr hatte das wirklich gut gemacht, das Vernähen. Er hörte sie draußen leise vor sich hin singen. Er legte die Füße hoch und ließ den Kopf auf das knisternde Strohkissen sinken, blickte zur Seite an die rußbefleckte, pockige, ehemals weißgekalkte Wand und schlief sofort ein. Hatte er die Brille noch?

					V.

				Paul hatte seine kleine Reisetasche schon gepackt für Stavanger. Er ging hinüber in sein Schlafzimmer, machte Licht und legte noch einige weitere Kleidungsstücke in die Tasche hinein, die allesamt, wie seine gesamte Garderobe, mit dem, wie er fand, angenehm antiquierten Begriff nineties normcore am besten zu umschreiben waren. Eine beigefarbene Chino, hellgraue T-Shirts, eine dunkelblaue Regenjacke, einen dunkelblauen Wollpullover, weiße Boxershorts, dunkelblaue Socken, einfache französische Turnschuhe aus dunkelblauem Segeltuch und einen steingrauen Pulli aus Fleece. Er war hin- und hergerissen zwischen Naturfasern und Stoffen aus Polyester, hatte aber für sich beschlossen, die Entscheidung zu Gunsten eines der beiden Textilien aufzuschieben. Wahrscheinlich aber würde er den Fleecepullover wieder abstoßen oder im Internet verkaufen.
Er überlegte, ob er sich rasieren sollte für den Besuch des Magazins in Norwegen oder ob er lieber den Vier-Wochen-Bart stehen lassen sollte. Für Skandinavier waren ja Männer mit Bärten eine Selbstverständlichkeit, dachte er. Er lief schlurfend ins Badezimmer und sah sich leicht desinteressiert im hell beleuchteten Spiegel an, da waren sie, die ersten weißen Haare an den Schläfen, das hatte er von seinem Vater, der Mitte dreißig ebenfalls schon ergraut war.
Er wusch sich das Gesicht mit eiskaltem Wasser, sah erneut in den Spiegel. Er fand, daß er ihm gut stand, der Bart, und er rasierte sich nicht. Dafür riß er sich mit Daumen und Zeigefinger drei aus dem linken Nasenloch herausragende Haare aus. Es schmerzte, und eine Träne erschien. Die Augenbrauen waren auch schon wieder länger geworden. Er zuckte mit den Schultern, zog sich den alten löchrigen weißen Fischerpullover über den Kopf, angelte sich beim Durchqueren der Küche zwei salzige Haferkekse aus einer steinernen Schale, schlüpfte in die Gummistiefel und öffnete die Haustür.
 
Noch einmal hinaus an den kleinen Hafen, vorbei an der auf dem Sofa schlafenden, einäugigen Katze, vorbei an dem stillgelegten alten Brunnen neben dem Haus, an dem einst John Franklins tragische Arktisexpedition ihr letztes Trinkwasser aufgenommen hatte. Schiffe, vor allem Segelschiffe, aber auch Fähren und Frachtschiffe und Expeditionen überhaupt erfüllten ihn mit einer leidenschaftlich und tief empfundenen Sehnsucht. Hier, am unteren Ende der Alfred Street, hatte er das alte kleine Haus gemietet, das direkt am Wasser der Bucht von Stromness lag, pied dans l’eau.
Es gab fast keine Möglichkeiten mehr, in Europa für wenig Geld direkt am Meer zu wohnen. Dann hatten ihn diese kargen, baumlosen Inseln des Nordens und ihre heidnische Küche hierhergebracht: Jakobsmuscheln, Lodderogen, Heilbutt, Oatcakes, Tordalk, Algensalat, Krähenbeeren, Rhabarber, raestur fiskur, Haggis, skerpikjøt und wie das ganze Zeugs hieß. Und dann diese fehlenden Farben – alles war entsättigt, einsam, öde, flach – das Grau vor allem, das seine Lieblingsfarbe war.
Er lief die Böschung hinunter zu seinem kleinen alten Ruderboot, das dort sicher an Land gezogen lag, und ging daneben in die Hocke. Er war erst ein paarmal in die Bucht hinausgerudert, nie weit. Er war meist müde geworden oder hatte das Interesse verloren. Aber es war schön, so ein Boot zu haben. Im unnachgiebigen Schein der Straßenlaterne hockte er da auf dem steinigen Sand und dachte daran, wie er damals den Namen mit weißer Farbe klein an die Seite des Ruderboots gepinselt hatte. Dóchas. Hoffnung.
Dann setzte er sich auf die steinerne Kaimauer und sah hinauf zu den kalt funkelnden Sternen. Ein Flugzeug oder ein Satellit blinkte dort oben verloren vorbei. Von Ferne kam ein alter Mann in einer Tweedmütze die Alfred Street herunter und auf ihn zu. Er überlegte, wie er ihn grüßen könnte, ohne sich als Ausländer zu entlarven, meine Güte, zumindest als Ire könnte er sich sprachlich tarnen, und in einem Augenblick der aufsteigenden Panik bereute er, den ramponierten Fischerpullover übergezogen zu haben – er war doch kein Fischer. Und überhaupt. Solche Leute würden doch so einen Wollpullover gar nicht gut finden oder gar selber tragen, sondern bunte, zweckmäßige Fleecesachen oder praktischen, wasserabweisenden Gore-Tex.
Er gehörte nicht hierher. Orkney war nicht seine Heimat. Wenn der alte Mann das merkte. Aber der ging einfach langsam, sehr langsam an Paul vorbei, ein kurzes, formloses Grunzen war das, kaum schaute er auf, und Paul räusperte sich noch und murmelte irgendetwas zurück. Dann saß er wieder alleine auf der Kaimauer, und der alte Mann verschwand schleppend das Kopfsteinpflaster hinunter, und ein grüner Vorhang aus Licht erschien urplötzlich oben am Rande des Himmels.
 
Er ging wieder zurück, die Alfred Street hinauf zu seinem Haus. Er fütterte die Katze und sah zu, daß sie für ein paar Tage genug zu essen hatte, vielleicht für eine Woche, und frisches Wasser. Das müßte doch reichen. Er streichelte sie ein bißchen hinter den Ohren und wartete, bis sie wohlig schnurrte, gab ihr einen Wollball, und dann, als sie sich ganz sicher fühlte, untersuchte er ihre leere Augenhöhle und wischte mit einem Kleenex den weißen Schleim heraus, der sich darin angesammelt hatte. Er fühlte mit dem Finger, daß die knorpeligen Krümel am Grund der Vertiefung schon angetrocknet waren, und ging in die Küche, befeuchtete am Wasserhahn einen Lappen, griff sich ganz vorsichtig den Katzenkopf und wischte das Innere der Augenhöhle sauber.
Dann untersuchte er die Katzenklappe und montierte die kleine Plexiglasscheibe ab, die mit Gaffertape unten an der Haustür festgeklebt war, damit sie immer wieder hinein- und hinausgelangen konnte. Er dachte kurz, daß es wohl hineinregnen würde durch das Loch, daß dieser ewige Sturmwind von Orkney seinen weißen Teppich und sein Wohnzimmer ruinieren würde durch die nun offenstehende Katzenklappe, aber dann verbat er sich diese kleinlichen Gedanken. Er ging ins Schlafzimmer, schloß seine Reisetasche, legte sich rücklings aufs Bett, setzte seine Schlafbrille auf, steckte sich die hellgrünen, elastischen Stöpsel in die Ohren und schlief endlich wieder ein, diesmal traumlos.
 
Am nächsten Morgen nahm er ein Taxi von Stromness zum Flughafen von Orkney. Er bestand darauf, nur Elektrotaxis zu nehmen, aber wenn er bei der Taxifirma anrief, kannte man ihn schon und schickte stets denselben Fahrer mit dem Kia Diesel, der sich immer eine Holofolie über die Armaturenanzeige geklebt hatte, damit Paul dachte, es sei ein Elektroauto. Der Fahrer brummelte etwas, und es klang wie ein Hund, der zu sprechen versucht, und Paul bejahte, ohne zu verstehen – noch nie hatte er die Menschen hier und ihren bizarren Akzent verstanden, und er hatte manchmal den Eindruck, als redeten sie absichtlich unverständlich mit ihm, was ihm wiederum gut gefiel.
Er hatte gehört, auf Fair Isle, zwischen Orkney hier und den Shetlandinseln dort drüben, also weiter nordöstlich, mitten im Meer, dort waren Fremde überhaupt nicht willkommen, selbst nach dreißig, vierzig Jahren gelte man da immer noch als Fremder, als unakzeptierter Eindringling. Es reichte selbst nicht, dort auf Fair Isle geboren zu sein, nein, man mußte seit fünf Generationen Insulaner gewesen sein, erst dann gehörte man dazu. Und so müßte es ja eigentlich sein in dieser Welt aus beschämender Distanzlosigkeit, Instagram und den Schrecknissen der vernakulären Architektur. Oft hatte er an der Kaimauer von Stromness in der Alfred Street gestanden und gedankenverloren nach Nordosten geblickt, Richtung Fair Isle. Und sich überlegt, bald dorthin zu ziehen. Und das Polarlicht gar nicht mehr wahrgenommen, das hellgrün und lautlos allabendlich am Himmel über ihn hinwegwehte.
 
Der Flug von Orkney nach Stavanger in Norwegen ging über Bergen, dort mußte man umsteigen, obwohl Stavanger viel näher an den Orkney Inseln lag, und während er flog und umstieg und durch die mehr als mürrische norwegische Paßkontrolle ging, und sich danach in den langen beleuchteten Gängen des Flughafens gedankenverloren einen Cappuccino und einen Blaubeermuffin kaufte, dachte er über Barnhill nach, ein Haus auf der Insel Jura, das ihm nie aus dem Kopf gegangen war.
Es war abgelegen wie wohl kein zweites Haus auf den Hebriden. Es lag da in einer Grasmulde, etwas über dem Meer, zwei Schornsteine links und rechts am Rand des Daches, weiß getüncht. Niemand wohnte darin, schon seit Jahrzehnten nicht. Verwilderte, langmähnige Pferde standen in den Wiesen daneben, Kühe, die seit Jahren nicht mehr gemolken wurden und die ihre Kälber im Freien unter den Weißdornbüschen zur Welt brachten, Rehe und Hirsche, seit Generationen ungestört und ungejagt.
Plus war das Haus auf den nebligen Inneren Hebriden gelegen, nicht auf den baumlosen Äußeren. Um es zu erreichen, mußte man erst einmal vom Festland mit der Fähre auf die Insel Islay fahren, und diese fiel oft aus. Dort dann angelangt, kreuzte man mit einer zweiten, kleineren Fähre hinüber nach Jura, der unzugänglichsten Insel Schottlands, und dann fuhr man, so einen das Taxi an der Fähre abgeholt hatte, vielleicht einhundert einsame Kilometer nach Norden, immer rechts an der Küste entlang, bis die winzige, überwucherte Straße im desolaten Nichts auslief und in einen Feldweg mündete, der durch eine dort quer über ihn gespannte, verrostete Kette das Weiterkommen über Heidekraut nur zu Fuß zuließ. Dann lief man noch vielleicht sechs Kilometer, bis schließlich Barnhill House vor einem stand, ein Anwesen ohne Strom und ohne Heizung und ohne Telefonempfang, das perfekte Haus war das.
Pauls Gedanken an dieses Haus waren so zärtlich wie an eine große Liebe, die verflossen war. Ihm war traurig, wenn er daran dachte, aber es war auch schön, wie etwas, das nicht mehr zu fassen war, weil es nur noch in der Vorstellung existierte. Es gab einen alten zerschrammten schwedischen Ofen in der Küche, eine Glühbirne, die von der Decke an einem zerschlissenen gestreiften Faden herunterhing und seit Jahrzehnten vergeblich auf einen Generator wartete, der sie zu leuchtendem Leben wiedererwecken würde. Es gab im ersten Stock ein Schreibzimmer mit häßlicher Blumentapete, durch dessen Giebelfenster an sonnigen Tagen das gleißende Meer zu sehen war, und weit hinten am Horizont die dunkellilafarbenen, im Winter schneebedeckten Hügel des schottischen Festlands.
 
Auf einer Digitaluhr, die über ihm in die Flughafenwand eingelassen war, sprang die Minute um. Plötzlich wünschte er sich, er könne in der Zeit verschwinden, dann müsse er auch nicht ewig durch den Raum streifen, auf der Suche nach was eigentlich? Die Zeit, die Zeit, wie soll denn das gehen, dachte er, während er die Papptasse und den ungegessenen Rest des Muffins in einen bunten Abfalleimer warf.
Die grün leuchtenden Anzeigen im Flughafen warben für noch viel bessere, schnellere Mobilnetze, für die einsame norwegische Hütte von Ludwig Wittgenstein und für umweltfreundliche Ölbohrtürme.
Er lief einen langen, langweiligen Gang hinunter. Ein irritierender Blaubeerrest klebte ihm hinten am Backenzahn, und es gelang ihm, ihn freizuhebeln mit der Zungenspitze. Waren Flughäfen eigentlich schon immer so dermaßen voll gewesen? Männer und Frauen stießen und rieben sich aneinander, schoben sich gegenseitig aus dem Weg, kleine Kinder brüllten und stampften mit den Füßen auf. Paul konnte sich nicht daran erinnern, daß früher so Viele unterwegs waren. Es mußten weniger Menschen gewesen sein, und es war früher ganz sicher nicht so laut und flegelhaft und voll gewesen. Ganz leicht bereute er seine Reise und wünschte, er wäre wieder in Stromness und hätte das Mail ignoriert. Das perfekte Weiß.
Schließlich fand er das Gate für seinen Flug nach Stavanger, legte den Barcode seines Tickets unter den Scanner, blickte zur Kamera, nahm die Brille ab, lächelte, wartete auf das grün leuchtende Signal, und als die Schranke sich öffnete, trat er hindurch.
Im Flugzeug dachte er darüber nach, daß das Unerträglichste auf der Welt eigentlich Renovierungsarbeiten waren. Da wurden Wohnungen und Häuser, deren Inneres durch Jahrzehnte oder sogar durch Jahrhunderte gegangen waren, durch Ungeschick und Unvermögen aufs Gröbste verunstaltet. Halogenstrahler wurden in niedrig gehängte Decken eingelassen, Plastikholzfußböden wurden verlegt, nachdem man vorher die uralten, abgelaufenen und patinierten Holzbohlen entfernt und weggeworfen hatte, damit man Fußbodenheizungen einbauen konnte. Küchen wurden mit teuren und sperrigen Dunstabzugshauben versehen, die in den Raum hineinragten und nutzlos vor sich hin brummten. Mehrscheibenisolierfenster ersetzten altes, schönes, nach unten durch die Zeit opaker gewordenes Glas, das die jeweiligen Räume mit einem ihm körperlich unangenehmen Unterdruck vom Draußen abtrennten, alles, um Strom zu sparen und um der Erderwärmung zu trotzen. Fast wäre er eingeschlafen, da unten war ja schon Norwegen.
 
Angekommen, fuhr Paul erneut mit einem Elektrotaxi vom Flughafen auf der Stadtautobahn durch ein sonnenbeschienenes Stavanger, das ihm erschien wie jede beliebige andere Stadt auch. Er glaubte, sich an Stavanger erinnern zu können, obwohl er noch niemals hier gewesen war. Ein paar kleine Wolken zogen am Himmel vorbei. Unten am Hafen lud ein grotesk großes Kreuzfahrtschiff eine Vielzahl deutscher Rentner aus und wieder ein. Sie wirkten leicht verwirrt, waren aber alle eingehüllt in der zweckmäßigen, neonbunten Kleidung ihrer Zunft. Achtzigjährige Frauen trugen blau gefärbte Igelfrisuren und große Basketballschuhe, die Männer hielten norwegische Bierflaschen in den geröteten und geschwollenen Händen.
Dann war dort drüben auf der anderen Seite ein Museum, da eine Menge aneinandergereihte, nicht voneinander unterscheidbare Irish Pubs, da hinten eine Reihe gleichgeschalteter Ampeln. Und als er etwas hinter dem brutalistischen Kulturzentrum abgesetzt wurde, stieg er aus dem Taxi auf das bröckelnde Kopfsteinpflaster, das beißend und streng nach dem von Betrunkenen auf dem Nachhauseweg abgelassenen Urin der letzten Nacht roch.
Er hielt sich die Nase zu, bekam eine Quittung ausgehändigt, und das Taxi fuhr wieder weg. Er stand da, knüllte den Zettel zusammen, ließ ihn auf die Straße fallen und blickte hinauf auf das zweistöckige, hölzerne Haus vor ihm. Es war auf willkommene Art heruntergekommen, man hatte es wahrscheinlich in den Achtzigerjahren einmal beige und braun gestrichen, es sah aus wie ein westdeutsches Jugendzentrum. Im Erdgeschoß, sah er, befand sich ein Buchgeschäft. In der Auslage des Fensters lag ein Stapel Knausgård, daneben eine Kaffeetasse und ein kleiner Kaktus, und daran angelehnt eine mit weißer Kreide handgeschriebene Werbetafel für hausgemachte Donuts.
 
Das Büro der Zeitschrift hatte keine Klingel. Eine gelbe Karteikarte war mit einem Stück Tesafilm an die mit Blindglas versehene Tür geklebt. Darauf hatte jemand mit von hastiger Hand gelenktem, blauem Kugelschreiber Kūki geschrieben. Das i am Ende war nicht fertiggestellt, da die Tinte des Stifts anscheinend versagt hatte, und der Buchstabe verlor sich im Gelb. Unten am Hafen tutete das Kreuzfahrtschiff zur Abfahrt.
Paul überlegte, ob er vorher noch eine Schachtel Zigaretten kaufen und eine rauchen sollte, denn er war nun doch etwas nervös, da er sich in manchen Augenblicken – also eigentlich die ganze Zeit – für einen Hochstapler hielt. Er schüttelte kurz den Kopf, da er sowieso vor Jahren das Rauchen aufgegeben hatte, stieß einfach die Tür auf und ging entschlossen hinein.
Ein junges Mädchen drückte sich an ihm vorbei, entschuldigte sich, schob die Hornbrille hoch ins hennarotgefärbte Haar und zwängte sich durch die Tür hinaus auf die Straße. Paul sah, daß der Gang links und rechts an den Wänden mit unordentlichen, hüfthohen Bücherstapeln vollgestellt war, das war doch schon mal ganz erfreulich. Poster von uralten Godard-Filmen hingen dort und von Alice Rohrwacher und Kelly Reichardt signierte, gerahmte Fotos aus ihren jeweiligen Filmen.
Er betrat das Zimmer und dachte bei sich, dies könne doch eigentlich nicht das Hauptbüro von Kūki sein, es war alles zu studentisch hier, zu wenig inszeniert, zu schludrig, da kam auch schon ein kleiner, schmaler Mann auf ihn zu und ergriff fest Pauls Hand mit beiden Händen und schüttelte sie. Er trug eine runde Nickelbrille und er heiße Cohen, sagte er, und er sei froh, daß Paul hier sei. Er fragte höflich nach, ob der Flug nicht allzu anstrengend gewesen sei. Hier, da könne er sich erst mal hinsetzen, und dort hinten seine Tasche hinwerfen. Cohen drückte mit der Spitze des Zeigefingers den Rahmen der Brille den Nasenrücken hoch. Er strahlte große Einfühlsamkeit aus, und Paul bemerkte, während Cohen sich hinsetzte und dabei mit beiden Händen seine Hose links und rechts an den Oberschenkeln etwas hochzog, daß er angenehm roch.
 
Cohen zündete sich mit unsteter Hand eine Zigarette an. Paul müsse sich alles, was jetzt folgen würde, bitte so vorstellen, als sei er, Paul, der Regisseur Steven Spielberg, und er, Cohen, der Regisseur Stanley Kubrick. Ob er vielleicht den alten Spielberg-Film Artificial Intelligence gesehen habe? Es sei ja eigentlich Kubricks Projekt gewesen, das er aber in seinen Freund Spielberg hineinemaniert hatte, bevor er starb, denn nur Spielberg könne diesen Film machen, zu dem er, Kubrick, nie in der Lage gewesen war.
Paul saß auf der Couch und nickte. Er sah ganz unvermittelt vor sich jene Szenen aus dem Film, an die er sich noch erinnern konnte – an die blaue Fee, an das Androidenkind mit dem Teddybär, das im Wald ausgesetzt wird, und natürlich an die Engelwesen, die am Ende des Films den kleinen Jungen aus der unterseeischen Eismeerwelt holen.
Paul sah Cohen an. Es war kaum zu glauben. Cohen sah exakt so aus wie eine erwachsene Version des Jungen aus Spielbergs Film. Er hatte einen hübschen Mund und dunkle Knopfaugen und dunkelbraune, wellige Haare, die über Ohren und Stirn gingen. Er trug eine Hose aus weißer melierter Wolle mit weißen Paspeln an den Seiten und ein zu weit offenes, schneeweißes Hemd. Spärliche grauweiße Brusthaare waren zu sehen. Cohen zündete sich noch eine Zigarette an. Warum zitterte er denn bloß so?
 
Dürfe Paul wissen, was der Auftrag war? Es sei doch wohl für die Zeitschrift? Ach, antwortete Cohen, Kūki? Das sei doch nur ein unwichtiges Nebenprojekt, da er in Wirklichkeit seit Jahren dem Rodismus, dem slawischen Neuheidentum, hinterherforsche, unter anderem. Den weißblonden, bezopften Frauen in den weißen Leinenkutten, die sich auf den Wiesen trafen, bei den Holzfeuern, um zu singen in den endlosen Birkenwäldern des Ostens.
Und die Artussage sei auch sehr interessant. Und das Ermorden des Gottkönigs auch und das korrespondierende Töten des Hirsches in den Wäldern. Ob er wisse, daß die Könige des Ostens jahrhundertelang ein Eigelb in die Furchen der Felder gelegt hatten, um für gute Ernte zu sorgen. Und ob er vielleicht Frazers The Golden Bough gelesen habe. Wenn das afrikanische Volk der Aschanti einen neuen König auf den Thron setzte, peitschte es ihn vorher bis aufs Blut aus, damit er sich daran erinnere, wie es sich anfühlte, als Mensch zu leiden, bevor er gottähnliche Macht erhielt. Die Kriege der Zukunft, sie würden aus dem Osten kommen, nicht aus dem Norden.
Paul wußte nicht, was er darauf antworten sollte. Er sagte, er habe gehört, daß die Kriege der Zukunft um Wasser geführt würden. Und Cohen erwiderte, nein, die Kriege der Zukunft würden aus Langeweile geführt werden. Er schiebe die Zeitschrift und deren dubiosen Ästhetizismus nur vor, um seine wirklichen Interessen hinter Tontöpfen, pittoreskem Strandgut und alten Fahrrädern auf den Shetlands zu verbergen. Und natürlich hinter den lieben Mütterchen, die auf entlegenen irischen Inseln abends die letzten authentischen Schafwollpullover zusammenstricken, die mit den großen weichen Krägen aus dem Film mit Colin Farrell neulich. Das sei doch alles nur Augenwischerei, Paul, Kieselsteine im Glas. Schon der Name – Kūki. Blöd sei das, und absichtlich irreführend.
 
Paul war irritiert und suchte seine Enttäuschung zu verbergen. Er räusperte sich zweimal und kniff die Lippen zusammen. Er sah sich seine Fingernägel an. Er liebte doch all das, was Cohen da als blöd beschrieb. Er war dabeigewesen, sich zu etablieren, und nun sollte die Zeitschrift, die er so schätzte und ihn beauftragt hatte, gar nicht ernst gemeint sein. Statt dessen machte Cohen sich über ihn lustig mit den Aschantis und dem Gottkönig. Gut, murmelte er fast unhörbar, dann gehe er eben wieder, vielen Dank.
Diese ganze Nordobsession, sagte Cohen und warf die bis zum Filter hinuntergerauchte Kippe in ein gefülltes Wasserglas voller sich wie Papierblumen öffnender Zigaretten. Diese cottagecore Flechtenrestaurants, das Entsättigte, jene einsame europäische Peripherie, das Zweidimensionale der Landschaft, die brummelnden, wortkargen Schotten und so weiter, das sei doch protestantischer Kinderkram im Vergleich zu den weißblonden, slawischen Neuheiden in ihren weißen Gewändern mit den roten Randstickereien. Na jedenfalls, es gebe da, und das sei wirklich wesentlich interessanter, einen Satz aus dem Rodismus. Regenwasser ist das Wasser des Lebens, es heilt Wunden, läßt verstümmelte Körperteile nachwachsen, verjüngt die Alten und läßt die Toten wiederauferstehen.
Paul erschrak. Das hatte er doch neulich irgendwo gehört. Nur wo bloß. In Stromness, auf der Straße. Ja. Nein. Doch. Er hatte es geträumt. Wortwörtlich, genauso. Es war ein Alptraum gewesen, erinnerte er sich. Vom Rodismus hörte er hier jetzt zum ersten Mal. Was war das gewesen mit dem Wasser des Lebens.
 
Cohen sah Pauls verwunderte Miene und bat um Verzeihung, wie blöd von ihm. Er solle bitte nicht wieder gehen. Mochte Paul vielleicht eine Tasse Tee. Kaffee. Er habe sicher irgendwo auch ein paar Kekse. Cohen ging zum leeren Kühlschrank, suchte herum und fand nichts, was er ihm anbieten konnte. Er betätigte den Schalter der Kaffeemaschine, der ein paarmal schnappend ins Nichts klickte. Es tue ihm leid, sagte er mit einem charmanten Lächeln, kein Kaffee. Es sei leider alles kaputt hier. Zigarette? Er solle doch bleiben. Bitte. Das perfekte Weiß. Wenn er ihn etwas fragen dürfe – was liebe er denn wirklich auf dieser Welt? Einen Menschen? Ein bestimmtes Tier?
Paul, der sich tatsächlich etwas entspannt hatte, lehnte sich leicht nach vorne und beschrieb sofort und ohne nachzudenken Barnhill, das Haus auf der Insel Jura. Den fehlenden Strom, die fast furchterregende Abgeschiedenheit, die sich kräuselnden, feuchten Tapeten, die halbwilden Pferde auf der Wiese vor dem Meer und die steingrauen Wolken darüber.
Das seien Erinnerungen? War er dort bei diesem Haus schon einmal gewesen? Nein, antwortete Paul, das waren nur Erwartungen, die auf Fotos basierten, auf Texten, auf Webseiten. Er war noch niemals dort gewesen. Er stellte es sich lediglich vor, daß es dort so aussah.
Erinnerungen, erwiderte Cohen, hätten eine molekulare Basis, sie würden auf atomarer Ebene gespeichert werden, Vorstellungen allerdings nicht. Wo werde also denn das Bild, die vielen Bilder aufbewahrt, die sich Paul im Kopf von Barnhill gemacht habe. Wo wohne die Vermutung.
Wahrscheinlich doch wohl im Bewußtsein, antwortete Paul und schlug ein Bein über das andere. Er war zufrieden mit seiner Antwort, und Cohen stand auf und begann mit einer neuen Zigarette in der Hand zu gestikulieren. Ja. Exakt. Das Bewußtsein. Das Vorgestellte als Entität. Man könne sich allerdings nicht vorstellen, daß kein Raum oder keine Zeit sei, außer vielleicht im Traum.
 
Pauls Auftrag sei, er müsse jetzt im Taxi zum Areal von SVG-1 Rennesøy fahren, zum Green Mountain Data Centre, da drüben, etwas außerhalb von Stavanger. Da würden in einem alten, umfunktionierten NATO-Bunker ein Großteil unserer aller Daten von den gigantischen Softwarefirmen gespeichert werden. Dort wohne im Grunde die Cloud, gekühlt von acht Grad kaltem Fjordwasser, da man für die immense Hitzeentwicklung der Maschinen konstante Kühlung benötige und Klimaanlagen allein das nicht schaffen würden.
Es gäbe zum Beispiel einen ähnlichen Speicher unter der Erde in Island, sagte er, aber Green Mountain hier in Stavanger sei wesentlich größer, er müsse sich das ansehen, es sei eines der Aufbewahrungszentren des Gedächtnisses der Menschheit. Jede einzelne Fotografie der jährlichen Trillionen mit Mobiltelefonen aufgenommenen Erinnerungen werde dort aufbewahrt. Immense Speicherkapazitäten seien das, alle Hochzeiten, die Kirschblütenzeit in Japan, alle Geburten, Reaktorunfälle, Insektenschwärme, kleine Katzenbabys, die mit Wollknäueln spielten, Kriegsversehrte, Palmen im Sonnenuntergang, 5 Milliarden Fotos am Tag. Er solle sich das bitte mal ansehen. Das sei sein Auftrag, natürlich gut bezahlt.
Und das meine er mit der Suche nach dem perfekten Weiß, fragte Paul und setzte die Brille ab. Ja, unter anderem, antwortete Cohen. Wenn man nämlich die Lebenseinheiten, aus denen sich das Gedächtnis eines Menschen zusammensetze, nach dem Tod dieses Menschen zusammenhielte, läge es dann nicht im Bereich der Möglichkeit, daß jene Erinnerungsschwärme – denn nichts anderes seien diese Bildermengen – die Kräfte behalten könnten, die sie früher besaßen?
 
Ja, ja, sagte Paul. Wahrscheinlich schon. Aber er verstehe wirklich nicht, was das mit irgendetwas zu tun habe. Er sei Dekorateur und kein Denker oder Physiker. Er habe lediglich ein gutes Auge für Farbe und ein Gespür für Proportionen und dafür, wie man Objekte zueinanderstelle, damit Harmonie entstünde. Das, was er mache, sei noch nicht einmal Kunst, sondern Kunsthandwerk. Vielleicht nicht mal das. Er sei bestenfalls gerade vielleicht mal Anstreicher.
Aber genau deshalb habe er ihn doch zu sich nach Norwegen gebeten, zum Anstreichen, sagte Cohen, und stand auf, um erneut nach dem nicht vorhandenen Kaffee zu suchen. Er bückte sich hinab und wühlte erst hinter dem zerschlissenen Cordsofa, und dann riß er noch mal die Kühlschranktür auf, aber da war außer einem alten, an den Rändern hellbraun gewordenen Stück Butter immer noch nichts. Er drehte sich wieder zu Paul hin. Was wäre, wenn das, was wir, sagen wir mal, die individuelle Persönlichkeit nennen, nach der Auflösung des Körpers beibehalten würde. Was, wenn das Gedächtnis einfach weiter funktionieren könnte. Und woher sollten wir denn wissen, ob eine Entität im Datenspeicher ein Ich, ein Selbst habe oder nicht.
Es sei doch ganz ähnlich seiner, Pauls, Arbeit. Wenn er also ein Haus auf eine bestimmte Weise einrichte und irgendwelche Menschen das Haus kaufen würden, dann hätte er doch mindestens eine Hoffnung geschaffen, die immateriell sei. Cohen zündete sich noch eine Zigarette an der letzten an, die Kippe ließ er auf den Boden fallen und trat sie aus. Immateriell, sagte er, lediglich Vorstellung zwar, aber dennoch sei es ganz und gar eindeutig doch vorhanden. Das könne er doch nicht bestreiten. Paul nickte, er hatte verstanden.
Und Cohen sagte nun, Paul solle alles weiß malen, die ganze Halle. Die Rechner, die Wände, die Decke, den Fußboden. Vermutungen, Vorstellungen und Erinnerungen würden sich in so großen Mengen im Green Mountain Datenzentrum ballen, daß ein weißgestrichener Raum für Aufgeräumtheit sorgen würde, und dafür bräuchte man nicht irgendein Weiß, sondern das perfekte, das einmalige Weiß. Ich bin Cohens Marionette, dachte Paul. Oder vielleicht ist er meine Marionette. Und wie alle Puppen würde er dann denken, daß er tatsächlich ein Mensch wäre. Es ist ja doch der Traum einer jeden Puppe, ein Mensch zu sein.
Was gab es da weiter nachzudenken. Natürlich würde er sich die Hallen ansehen. Wann solle er hin? Jetzt? Paul stand auf, um in seiner Reisetasche nach dem Farbfächer zu suchen, und Cohen rief nach seiner Assistentin, ein Taxi zu bestellen. Sie war wieder mal nicht da, also rief er selber eines an.

					VI.

				Ildr mußte wohl irgendwann ins Haus gekommen und dann ebenfalls eingeschlafen sein. Im Wald waren Stimmen. Sie suchten nach ihm. Er träumte, daß sie näher kamen, fast an seinem Gesicht waren sie, so daß er ihren Atem riechen konnte, und er setzte sich mit einem Ruck auf, und es war soweit. Am rechten Fenster stand ein Soldat mit einem Tuch vor dem Mund und sah hinein. Am Fenster neben der Feuerstelle stand ebenfalls ein Mann, auch er das Gesicht zum Schutz vor dem Gelben Tod verhüllt. Ein Dritter schlug draußen mit der Faust an der Tür. Das Mädchen wachte schlagartig auf. Der hölzerne Schemel, auf dem sie schlafend gesessen hatte, fiel polternd um. Sie ging in die Hocke, ergriff ihre Knie, preßte beide Lippen aufeinander und sah den Fremden verängstigt an.
In einer einzigen Bewegung sprang er vom Bett auf, zuckte nur ganz kurz vor Schmerz zusammen, da sich die Nähte an seiner Wunde dehnten und wieder zusammenzogen, und erreichte in ein, zwei Schritten den Tisch genau in dem Augenblick, als der Soldat die Tür eintrat. Er griff sich den leinenen Beutel, während der Soldat hereinstürmte und den Arm des Mädchens packte. Ildr schrie auf und biß ihm so fest sie konnte in die Hand.
Die beiden anderen Soldaten waren mit ihren Schutztüchern nun ebenfalls im Haus, und während der erste vor Schmerz kreischend seine blutende Hand hielt, ergriffen die anderen das Mädchen und hielten es fest. Einer von ihnen zog eine kurze, scharfe Klinge und schnitt ihr einen Teil vom linken Ohr ab. Der Fremde wußte sofort, daß er zu lange gezögert hatte. Er zog eine weiße Pistole aus dem Beutel, richtete ihn auf die Brustgegend des Soldaten und drückte ab. Nichts geschah, es klickte noch nicht einmal. Er zog den Abzug erneut. Nichts, verdammt.
Ildrs Gesicht war über und über bedeckt mit ihrem Blut. Es floß herab auf ihr Hemd, und sie sah an sich herunter und schrie. Das helle Stückchen des Ohrläppchens lag vor ihr auf dem Fußboden der Hütte in einer dunkelroten Pfütze.
Der Fremde drehte die Waffe um, sprang mit einem Satz vorwärts und schlug mit dem Griff auf den Kopf des Soldaten mit der Klinge, dann sofort ein zweites Mal auf seine Nase und hörte, wie sie mit einem schrecklichen Geräusch knackend brach. In einer halben Drehung des Körpers schlug er dem anderen Soldaten den Griff der Pistole seitwärts in den Kiefer. Der dritte Soldat hatte sein kurzes Schwert gezogen und stach mit der Spitze in den Oberschenkel des Fremden hinein, und Ildr kroch schreiend durch ihr eigenes Blut hindurch zur Feuerstelle, richtete sich auf, nahm den eisernen Haken und schlug diesen dem Soldaten von hinten auf den Schädel.
Die drei Soldaten lagen auf dem Fußboden der Hütte. Der eine, dem der Kiefer eingeschlagen worden war, atmete noch und wimmerte, und die junge Ildr kroch zu ihm, hob den Feuerhaken über ihren Kopf und schlug auf seinen Kopf ein, dreimal, viermal.
Der Fremde erhob sich, humpelte auf sie zu und nahm ihr sanft das Eisen aus den Händen. Er untersuchte die Wunde an der Seite ihres Kopfes. Das Ohrläppchen und ein Teil des Knorpels waren abgeschnitten worden. Es blutete sehr stark, und er ging zur Truhe, nahm ein weißes Laken heraus, riß es in Streifen und band es dem Mädchen um den Kopf. Jetzt, da alles vorbei war, begann sie zu zittern. Er wischte ihr das Blut aus dem Gesicht.

					– 	Laß, es ist nicht so schlimm. Sind sie tot?

					– 	Ja. Ich fürchte ja.

					– 	Und Deine Wunde am Bein?

					– 	Nicht der Rede wert.

					– 	Sieh Dir das hier an. Warum habe ich Dich bloß angeschossen im Wald?

					– 	Glaubst Du mir jetzt, daß wir schnell von hier verschwinden müssen?

					– 	Ja.

					– 	Der Herzog wird viele Soldaten schicken, wenn diese hier nicht zu ihm zurückkommen. Wir haben vielleicht einen Tag und eine Nacht Vorsprung. Hast Du einen Sack, in den Du alles packen kannst, was Du brauchst?

				
Sie suchten zusammen im Haus, was ihnen nützlich sein könnte, und legten es auf einen kleinen Haufen, möglichst weit weg von den Leichen. Eine gute Kordel, ihren Pfeil und Bogen, einige Tücher zum Verbinden, zwei warme Decken, seinen Leinenbeutel, zwei Wämser aus Wolle, einen kleinen Sack mit Bohnen, ihr Messer, die Ziegenmilchhaut, zehn ungeschälte Aschdanne, einige Äpfel, den Zündstein. Er gab ihr von seinem Pulver in einen Becher Wasser und sagte ihr, sie solle es trinken. Das Ohr blutete stark und durchtränkte den Verband. Sie sah fürchterlich aus, aber das sagte er ihr nicht.

					– 	Und? Jetzt muß man es nicht auskochen?

					– 	Wie?

					– 	Kochen?

					– 	Ach so. Jetzt ist keine Zeit für so etwas.

					– 	Aber sterbe ich dann nicht an den Würmern?

					– 	Das muß nicht sein. Aber wenn wir warten, bis das Wasser kocht, stirbst Du, weil wir nicht rechtzeitig geflohen sind.

					– 	Aber das ist nicht gerecht, weil bei Dir haben wir das gemacht mit dem Wasserkochen, und nun bei mir auf einmal nicht.

					– 	Deine Wunde ist nicht sehr tief, Ildr.

					– 	Aber gerecht ist es trotzdem nicht.

					– 	Können wir jetzt bitte gehen?

					– 	Ist es gerecht oder nicht?

					– 	Nein.

					– 	Das wollte ich nur wissen.

				
Das Mädchen war wirklich außergewöhnlich, dachte er. Sie ging mit einem Lächeln aus dem Haus, und er machte die Tür hinter ihnen zu, verdrehte leicht die Augen und lächelte zurück, und dann überlegte er noch, ob er das Gebäude vielleicht anzünden sollte. Nein. Der Rauch würde noch schneller Neugierige anziehen. Und sie hätten dadurch weniger Vorsprung.
Zusammen überquerten sie die Wiese, sprangen mit einem Satz über den kleinen Firnbach und schlugen sich in den Wald hinein, der, wie ihnen schien, sie rasch dunkelgrün und freundlich verbarg. Sie liefen ein paar Stunden in die Richtung, in der er Süden vermutete. Sie folgte ihm, ohne zu sprechen. Ab und zu blieben sie stehen, und er wechselte ihren Verband und gab ihr von seinem Pulver. Sie ließen die vollgebluteten Tücher auf dem Waldboden liegen und liefen weiter.
Zu spät fiel ihm ein, daß sie dadurch eine unübersehbare Spur hinterließen. Er überlegte kurz zurückzulaufen, um die weiß-roten Bandagen zu vergraben, ließ es dann aber sein. Man würde sie nicht finden, weil die Verfolger nicht wußten, in welche Richtung sie geflohen waren. Plötzlich erschrak er und dachte an Spürhunde.

					– 	Besitzt der Herzog Hunde?

					– 	Ja, er jagt mit einer Meute. Aber die meisten sind tot.

					– 	Von der Gelben Seuche.

					– 	Ja. Ich hab viele Hundekadaver gesehen, auf dem Weg in die Dörfer.

					– 	Und warum ist der Herzog nicht tot?

					– 	Das weiß ich nicht. Es weiß keiner, wer die Krankheit bekommt und wer nicht. Die allermeisten bekommen sie. Hunde auch, aber keine Rehe oder Vögel oder Pferde.

					– 	Also hat er Spürhunde, die noch leben.

					– 	Ich denke schon.

					– 	Dann wird er sie uns auch hinterherschicken.

				
Der Wald wurde dichter und undurchdringlicher. Große Luftwurzeln und dorniges Gestrüpp versperrten ihnen ab und zu den Weg, daß sie ausweichen mußten, und so kamen sie immer öfter von ihrer Route ab. Der Himmel war strahlend blau, Vögel flogen unbeirrt weit über ihnen hin. Sie teilten sich einen Apfel, und jeder aß seine Hälfte langsam und vorsichtig im Gehen, ohne zu sprechen. Nach einer Weile beschlich ihn das merkwürdige Gefühl, sie liefen nicht mehr in die richtige Richtung.

					– 	Weißt Du, wo Süden ist, Ildr?

					– 	Ja, natürlich. Die Sonne geht im Westen auf und im Osten unter, dann muß Süden in diese Richtung sein, da.

					– 	Wie bitte?

					– 	Süden ist da lang.

					– 	Nein, was Du vorher gesagt hast. Die Sonne geht im Westen auf.

					– 	Natürlich tut sie das.

					– 	Dann müssen wir in die entgegengesetzte Richtung laufen.

					– 	Also zurück?

					– 	Es tut mir leid. Ich hab mich verrechnet. Ich bin es gewohnt, daß die Sonne im Osten aufgeht.

					– 	Du bist wirklich von jenseits des Eismeeres.

					– 	Jedenfalls müssen wir nach Süden, nur ist es für mich andersherum. Von Deinem Haus aus gesehen, wo ist die Burg des Herzogs?

					– 	Nördlich.

					– 	Dann komm, wir müssen wieder zurück. Wir laufen jetzt direkt auf die Burg zu.

					– 	Genau das habe ich mir auch gedacht.

					– 	Aber warum hast Du nichts gesagt.

					– 	Du weißt doch immer alles.

				
Vögel hatten sich singend in den Wipfeln der Bäume niedergelassen, und einmal hörten sie einen Specht, der einen Baum bearbeitete, und das pochende Geräusch verfolgte sie, vielleicht waren es auch viele Spechte. Die Sonne stand hoch über ihnen am klaren wolkenlosen Himmel.
Nach einer ganzen Weile kamen sie wieder an die Stelle zurück, an der die roten Tücher lagen. Ildr kniete sich hin, grub mit einem Ast ein Loch in den Waldboden, legte die Stoffstreifen hinein, schüttete Erde darauf und legte dann Laub und kleine Zweige auf die Stelle, bis nichts mehr zu sehen war. Der Fremde nahm eine Handvoll feuchtes Laub und wischte ihr sanft das getrocknete Blut vom Gesicht. Er untersuchte vorsichtig ihr Ohr, das nun aufgehört hatte zu bluten. Es fehlte unten ein ganzes Stückchen, aber es war nicht wirklich schlimm. Er legte ihr einen frischen Verband an und knotete ihn oben über ihrem Kopf zusammen.
Sie steckte einen geraden Zweig senkrecht in den Waldboden, und gemeinsam beobachteten sie die fast umerkliche Bewegung seines Schattens über der Erde. Sie teilten sich einen weiteren Apfel und legten das Gehäuse neben den kleinen Zweig. Bald kam eine Ameise dazu, und nach einiger Zeit waren es viele, die sich über die Frucht hermachten, sie zerteilten und winzige Stücke davontrugen. Ihnen fielen beim Zusehen die Augen zu, und sie schliefen eine kurze Weile.
 
Ildr nahm den Zweig wieder aus der Erde und warf ihn ins Gebüsch, den Apfelrest ebenfalls. Er dachte daran, daß sie es später vielleicht bereuen würden, die Kerngehäuse weggeworfen zu haben. Sie standen auf, klopften sich vorsichtig die Ameisen von den Kleidern und liefen weiter. Es ging nun leicht bergan, dann wurde der Weg steiler, bis sie schließlich auf einer baumlosen Anhöhe standen. Um sie herum war nur Wald zu sehen, so weit das Auge reichte; riesige Wacholderbäume, die an Zedern erinnerten und von denen viele mit Flechten bewachsen waren, Kiefern und Birken.
Ein Habicht zog hoch über ihnen eine Weile seine Kreise und flog dann ostwärts, in Richtung der herabsinkenden Sonne, dort wo der Himmel sich orangerot verfärbte. Die Welt war schön von hier oben. Ein leichter Wind ging durch die Wacholderbäume, die sich unter ihnen bis zum Horizont hin ausbreiteten.
Von ferne her bellten Hunde, und beide wußten sofort, daß ihre Verfolger nicht weit waren. Sie sahen sich an. Wären sie nur unter dem Laubdach geblieben und gar nicht erst hier hochgestiegen. Ohne Hast öffnete Ildr den Sack und nahm sich die Khor-Nuß heraus. Mit der Sägeseite ihres Messers rieb sie an der Nuß und fing die herabfallenden Krümel und den Staub in einem der Tuchstreifen.

					– 	Was machst Du?

					– 	Die Hunde werden hierherkommen und riechen, daß wir da waren.

					– 	Und Du streust das Nußpulver aus, um sie zu verwirren.

					– 	Es wird sie eine Weile beschäftigen. Hunde hassen diesen Geruch.

					– 	Komm jetzt, wir müssen von hier verschwinden.

					– 	Warum gehst Du nicht einfach zum Herzog und zeigst ihm Deine Erfindungen.

					– 	Dafür ist es zu spät, Ildr. Wir haben drei seiner Männer getötet. Außerdem würde er uns nicht in Frieden lassen. Er würde mich wahrscheinlich foltern und Dich umbringen.

					– 	Und alles wegen des kleinen Papiervogels.

					– 	Laß uns jetzt gehen. Bitte.

					– 	Nach Süden.

					– 	Nach Süden.

				
Ildr streute vorsichtig das Pulver an die Stelle, an der sie gestanden hatten, wickelte den Rest der Khor-Nuß in einen Stoffstreifen, band den Sack wieder zu und reichte ihn dem Fremden. Sie liefen die grasbewachsene Anhöhe wieder hinab, zurück in den Wald hinein.
Sie gaben acht, wo sie hintraten, um keine Fußspuren im Morast zu hinterlassen. Ein paarmal bog Ildr grüne Zweige wieder gerade, die er im Vorbeigehen versehentlich gekrümmt hatte. Sie liefen ohne Hast, aber so zügig, daß er manchmal innehalten, sich an einem Baumstamm festhalten und Atem holen mußte, weil ihn die Narben am Rücken und an der Brust zwickten.
Die Stelle, an der ihn der Soldat in den Oberschenkel gestochen hatte, machte ihm keine Schwierigkeiten. Die Schnittwunde war vielleicht einen halben kleinen Finger tief, nicht mehr. Das bißchen Blut. Was er aushalten konnte. Jetzt war es an Ildr, ihn voranzutreiben. Sie liefen weiter durch den Wald, und einmal sahen sie eine an der Seuche verendete Wölfin und ihre Welpen, die um sie und an ihr lagen, als hätten sie ihre Milch getrunken und seien daran gestorben. Ein Wespenschwarm brauste wütend um die Kadaver, und sie machten einen weiten Bogen darum.
Nachdem sie den ganzen Rest des Nachmittags eher gerannt als gegangen waren und es allmählich Abend wurde, machten sie Rast und aßen rasch einige rohe Pilze, die Ildr gesammelt hatte. Wann würde der Wald nur aufhören. Er schien endlos. Es bedrückte ihn, das viele Grün. Sie legten sich ins Laub neben einer großen Baumwurzel und schliefen ein paar Stunden.
 
Als sie erwachten, war es noch hell, und sie hörten in einiger Entfernung die Hunde bellen. Sie sprangen auf, griffen sich ihre Sachen und rannten so schnell sie konnten in die entgegengesetzte Richtung. Ildrs Ohr hatte wieder angefangen zu bluten. Ihre Wange war naß, und es tropfte beim Rennen auf den Waldboden und hinterließ eine rote Geruchsspur.

					– 	Es gibt keinen Gott und keinen Kreis.

					– 	Ildr. Bist Du Dir da sicher.

					– 	Ja, ich weiß es.

					– 	Du sollst rennen und nicht philosophieren.

					– 	Was ist das?

					– 	Vergiß es.

					– 	Erklär mir noch mal die Dimensionen. Ist das philosophieren?

					– 	Jetzt ganz bestimmt nicht.

					– 	Bitte.

					– 	Später. Lauf!

					– 	Schau mal da!

					– 	Was?

					– 	Da hinten. Links. Eine Festung. Ein Wachtturm.

				
Beide rannten so schnell sie konnten auf das runde steinerne Gebäude zu, das sich vor ihnen durch die Bäume hindurch auf einer Lichtung auftat. Es war mehrstöckig, mit Fensterscharten nur oben, außer Reichweite. Hinter ihnen rannten die Hunde. Sie rochen Ildrs Blutspur. Weißer Schaum umgab ihre Mäuler, die Zähne waren gebleckt, das Zahnfleisch rot. Die gellenden Schreie der Soldaten hallten durch den Wald.
 
Pfeile schwirrten durch die Luft. Zwei davon blieben in einem Baum direkt neben Ildr stecken. Sie fühlte den sausenden Hauch der Geschosse rechts an ihrem Hals. Aber sie hatten die kleine Steinfestung erreicht, die Tür stand offen. Sie hasteten hinein, schlugen die schwere Holztür hinter sich zu, schoben die drei Riegel vor, bis sie einrasteten, und ließen sich völlig außer Atem auf den Boden fallen.
Einer der Hunde sprang mit schrecklichem Geheul von außen immer wieder gegen die Tür. Ildr und der Fremde sahen sich erst an und blickten dann im Halbdunkel um sich. Über ihnen führte eine schmale steinerne Treppe im Kreis innen an der Wand hinauf, zu den Fensterscharten. Sie standen schnell auf, erklommen die Treppen und drückten sich im Gehen mit dem Rücken zur Wand.
Draußen waren die Soldaten angekommen. Einer hatte sich auf die Erde gesetzt, trank erst aus einer Wasserhaut und wusch sich dann prustend das verschwitzte, schmutzige Gesicht. Die Hunde neben ihm bellten, und er grinste hinauf.
Ildr spähte vorsichtig durch die erste Fensterscharte hinaus, zählte vier Männer, lief dann die kleine Empore entlang auf die gegenüberliegende Seite des Turms und sah aus der Ritze. Dort unten standen ebenfalls vier. Einer schoß halbherzig mit dem Bogen Richtung Scharte, aber der Pfeil prallte wirkungslos an der Außenmauer ab. Ildr rief dem Fremden zu, er solle kommen und hier hinaussehen. Ein weiterer Mann, offensichtlich der Anführer, stand etwas abseits am Waldrand und rief Anweisungen.
Einer von ihnen lachte und schlug einem der Hunde mit der Faust auf die Nase, dieser jaulte erbärmlich und verzog sich. Nun gingen sie Zweige, trockene Äste und Moos aufsammeln und brachten alles zum Turmeingang. Sie legten das Holz an die Tür, und während der Anführer in die Hocke ging und mit einem Feuerstein begann, Funken zu schlagen, brach ein anderer die Zweige zu kleinen Stücken und schob sie unter den Stapel Äste.

					– 	Was ist ein Schatten, Ildr?

					– 	Jetzt willst Du reden über sowas.

					– 	Ja. Es ist sehr wichtig. Was ist es?

					– 	Hör bitte auf. Sie werden uns töten.

					– 	Was ist ein Schatten?

					– 	Wenn ein Licht auf einen Gegenstand scheint, dann gibt es dahinter einen Schatten.

					– 	Genau. Der Schatten ist flach. Er ist zweidimensional. Und wenn man in einer zweidimensionalen Welt ein Licht auf einen zweidimensionalen Gegenstand wirft, dann gibt es einen eindimensionalen Schatten.

					– 	Aber wie kann es eine solche Welt geben? Eine Welt wie das Papier.

				
Zwei Pfeile surrten von unten an sie heran und prallten neben der Schießscharte ab. Ildr wich den Pfeilen aus und sah dem Fremden in die grünen Augen.

					– 	Wir nehmen es nur an. Ein Gedankenspiel.

					– 	Und in einer ein … eindimensionalen Welt?

					– 	In einer solchen Welt würde der Schatten ein nichtdimensionaler Punkt sein, ein Nichtlicht.

					– 	Das verstehe ich nicht.

					– 	Dann stell es Dir einfach vor.

					– 	Du mußt etwas tun. Sie zünden die Tür an.

					– 	Es gibt noch eine vierte Dimension.

					– 	Wie meinst Du?

					– 	Licht, auf einen vierdimensionalen Gegenstand gerichtet, erzeugt einen dreidimensionalen Schatten.

					– 	Wie kann ein Schatten nicht flach sein.

					– 	Wie kann ein Nichtlicht existieren.

					– 	Das sind schöne Gedankenspiele. Während wir uns hier unterhalten, haben sie uns gleich. Gib mir mal Deinen Beutel her.

				
Er hockte sich hin, entwirrte die Kordel des Sacks, und Ildr griff blinzelnd hinein und zog vorsichtig die weiße Keramikpistole heraus. Dann kniete sie sich vor die Fensterscharte und nahm die Waffe in beide Hände, so, wie sie es bei ihm in der Hütte gesehen hatte.

					– 	Das funktioniert nicht, Ildr.

					– 	Vielleicht nur bei Dir nicht.

				
Sie zielte auf den Anführer, der immer noch direkt unter ihnen an der Tür dabei war, ein Feuer zu entfachen. Sie schloß die Augen und drückte den Abzug. Es gab einen kleinen, nicht sehr lauten Knall, und der Mann an der Tür ließ den Zündstein fallen und sackte zur Seite weg. Drei weitere Soldaten kamen herbeigelaufen, schüttelten ihren toten Anführer, und Ildr drückte dreimal ab. Sie traf alle drei, einen von ihnen mitten ins Gesicht.

					– 	Ildr.

					– 	Was ist das bloß für ein Gerät.

					– 	Erklär ich Dir später. Komm schnell mit nach draußen. Und halte das Ding vor Dich her, so.

					– 	So?

					– 	Ja. Aber ziel damit nicht auf mich, hörst Du. Und gib mir Deinen Bogen.

				
Beide rannten die Empore entlang und die Treppen im Kreis wieder hinab. Unten angelangt, entriegelten sie die Tür, und er spannte einen Pfeil in den Bogen. Ildr riß die Tür auf. Die toten Soldaten purzelten herein, und sie stiegen über den Menschenhaufen ins Freie. Von der linken Seite lief ein weiterer Soldat schreiend auf sie zu, das Schwert über seinem Kopf erhoben. Ildr drehte sich leicht zu ihm hin, zielte und drückte ab. Vorne auf der Brust des Mannes erschien erst eine kleine rote Mohnblume, die augenblicklich größer wurde, dann ließ er mit einem höchst verwunderten Ausdruck im Gesicht das Schwert sinken und fiel hinab auf die Knie.

					– 	Vier, fünf. Drei sind noch übrig. Auf der anderen Seite des Turms.

					– 	Vielleicht können wir mit ihnen verhandeln.

					– 	Mit Mördern kann man das nicht, Ildr.

				
Ein Soldat spähte um die Ecke, erhob seinen Bogen und schoß auf Ildr und den Fremden. Der Pfeil sauste vorbei und blieb in der Erde stecken. Ildr drückte ab, es knallte, und der Mann fiel getroffen zur Seite weg. Die beiden Übriggebliebenen ließen ihre Waffen fallen und rannten panisch zum Waldrand. Ein vom Bogen des Fremden abgeschossener Pfeil steckte einem von ihnen plötzlich im Rücken, zwischen den Schulterblättern, und Ildr zielte mit der Keramikpistole auf den zweiten und schoß, einmal, zweimal.

					– 	Ich glaube, Ildr, das Ding ist jetzt leer.

					– 	Wie, leer?

					– 	Da sind keine Kugeln mehr drin. Da passen nur zwölf oder so hinein. Vielleicht auch zwanzig.

					– 	Was für Kugeln?

					– 	Kind. Die sind wie kleine Pfeile, die vorne herauskommen und tödlich sind.

					– 	Also keine Kugeln.

					– 	Das sagt man nur dazu … Ach, das ist doch jetzt wirklich egal.

					– 	Schau mal da, der Hund.

				
Die Jagdhunde hatten sich alle tief in den Wald verzogen, bis auf diejenige, die auf die Nase geschlagen worden war. Die Hündin lag auf der Lichtung in einiger Entfernung, die Schnauze auf die Vorderpfoten gelegt und sah sie an. Ildr ging hinüber, hockte sich ein paar Schritte entfernt hin und streckte ihre Hand aus. Die Hündin legte sich auf die Seite und hob eine Pfote, aber als Ildr noch näher kam, um sie zu streicheln, rannte auch sie jaulend fort, in den Wald hinein.
Beide setzten sich hin, den Rücken an die Außenwand des Kastells gelehnt. Um sie herum waren lauter Leichen, vier an der Tür, zwei weitere in der Nähe und zwei lagen am Waldrand – ein Pfeil ragte aus einem von ihnen heraus, aus der Mitte des Rückens.

					– 	Ildr, wir können nicht laufend Menschen töten.

					– 	Wir mußten es tun. Sonst hätten sie uns getötet. Außerdem hast Du doch selbst einen von ihnen mit dem Pfeil erschossen.

					– 	Ich sag ja gar nicht, daß es anders ging. Aber wir müssen damit jetzt aufhören.

					– 	Es ist so einfach mit Deiner Maschine.

					– 	Woher kennst Du dieses Wort – Maschine?

					– 	Du hast es vorhin gesagt.

					– 	Hab ich das?

					– 	Ja, ganz sicher.

					– 	Mag sein.

					– 	Was ist es denn nun für ein Ding?

					– 	Man nennt es Pistole.

					– 	Und Du sagst, es ist irgendwann leer.

					– 	In diesen kleinen Dingern …

					– 	… Kugeln …

					– 	… also hinter ihnen ist eine kleine Menge komprimiertes Schießpulver befestigt, das wird zur Explosion gebracht, und dann schießt die Kugel aus dem Loch vorne, und wer immer im Weg steht, wird durchbohrt.

					– 	Moment, Moment. Was ist Schießpulver? Und wieso explodiert etwas nur in eine Richtung? Egal. Aus was für einem Material ist das Ding? Wie baut man so etwas?

					– 	Sie ist mit einem 3D-Drucker hergestellt worden.

					– 	Ein Drucker? Was ist das? Drei Dimensionen? Das, was Du gesagt hast?

					– 	Ja.

					– 	Und sie funktioniert nur für mich, die … die Pistole.

					– 	Ja, anscheinend.

					– 	Und warum?

					– 	Das weiß ich nicht. Dinge und Lebewesen existieren und sie existieren nicht, und beides stimmt, gleichzeitig.

					– 	Das verstehe ich nicht.

					– 	Ich auch nicht, Ildr.

				

					VII.

				Der Wagen fuhr aus der Stadt hinaus auf eine Autobahn und dann hintereinander über mehrere Fjordbrücken, die Paul meinte, aus irgendeinem Film wiederzuerkennen. Es war überhaupt alles wie in der Erinnerung oder wie im Film oder wie in einem Traum. Er hatte sich gar nicht von Cohen verabschiedet, ihn aber durch die Rückscheibe gesehen, wie er dort auf dem Kopfsteinpflaster vor dem Büro stand und ihm nachschaute. Das Taxi fuhr nicht schnell. Die Spätsommersonne tauchte die norwegische Insellandschaft in ein herrliches, gestochen scharfes Licht.
Nach einer halben Stunde rollten sie auf eine orange-weiße Schranke zu, die sich automatisch öffnete. Paul hatte mehrmals versucht, mit dem Fahrer zu sprechen, aber da kam nicht viel zurück von vorne, außer skandinavische Einsilbigkeit. Ein paar hundert Meter noch, einige unscheinbare Autos auf der linken Seite und rechts das Meer, dann ein paar nichtssagende Baracken, die bereits weiß gestrichen waren, wie Paul in Gedanken notierte. Stacheldraht in Spiralenform auf einem Sicherheitszaun. Zwei mit Maschinenpistolen bewaffnete Soldatinnen in Camouflageuniformen. Ein großes Tor, das sich in den Fels hinein verjüngte.
Er stieg aus, zahlte das Taxi und ging auf das Tor zu. Er schaute hoch zum blauen Himmel. Eine surrende Überwachungsdrohne flog eine Kurve über das Areal, eine Weile hinaus übers Meer Richtung Stavanger und kam dann zurück.
Es wollte gar niemand seinen Ausweis sehen. Die Soldatinnen machten ihm lächelnd Platz, und eine der beiden hielt eine Plastikkarte an einen Scanner, drückte eine Taste, es klickte, und die schwere Tür ging langsam auf. Eine Soldatin, die ihre blonden Haare unter ein Barett gesteckt hatte, begleitete ihn. Vor ihm standen nun drei Männer in leuchtend gelben Ganzkörperanzügen, auf denen vorne Green Mountain Data Centre aufgedruckt war. Man gab ihm ein Clipboard und bat ihn, da und dort und da unten zu unterschreiben, und dann begab sich Paul auf die freundliche Anweisung der immer noch lächelnden norwegischen Soldatin in die plexigläserne Menschenschleuse, die sich erst hinter ihm schloß und sich dann, nach zehn, fünfzehn Sekunden und einem hydraulischen Sauggeräusch vor ihm wieder öffnete. Zwanzig Schritte noch, dann eine weitere automatische Tür, die sich nach einigen Augenblicken des Wartens öffnete, nachdem ein über der Tür hängendes, weißes Kameraobjektiv sein Gesicht aufgezeichnet und sich eingeprägt hatte.
Nicht nur Pauls Gesicht war abgetastet worden, sondern sein ganzer Körper sowie seine Gestalt und seine Art zu gehen. Die Paul entsprechenden Daten wurden umgewandelt, weitergesendet und in den Rechnern des Datenspeichers selbst untergebracht. Die Tür schloß sich hinter ihm, und Paul betrat nun einen immensen Raum, eine Kaverne, dessen hintere Wand in der Ferne lediglich zu erahnen, aber nicht zu sehen war. Cohen hatte wirklich nicht übertrieben. Es war außerordentlich beeindruckend.
 
Ein leises, allanwesendes Summen begleitete den Laut seiner Schritte auf dem polierten Betonboden. Über ihm hingen Leuchtkästen an langen Kabeln, die den Eindruck des unendlichen Raums noch verstärkten, da die Decke, die irgendwo weit oben über den Lampen lag, selbst nicht erhellt wurde. Sie blieb, wie auch die seitliche Ausdehnung der Halle links und rechts, im Halbdunkel verborgen. Unzählige perforierte Aluminiumstreben hingen unterhalb der Lampen, die ein Netzraster schufen, ein Muster, das sich immer und immer wieder in Halbhöhe wiederholte, als portionierte, durchlässige Ebenen.
Vor ihm reihten sich präzise hintereinander geordnete, dunkelgraue Kästen in die Unendlichkeit des Raumes hinein. Und in ihnen vibrierten Trillionen Bilder, eine so unvorstellbar große Menge an Geschichten, daß sie ein eigenes Universum darstellten, Quadrillarden von Leben, mit allem was dazuzählte.
Zum Glück hatte er seinen Farbfächer dabei, dachte Paul und hatte das meiste schon wieder vergessen, was Cohen ihm vor so kurzer Zeit gesagt hatte. Er war so vergeßlich geworden, aber das machte nichts, weil die Größe von Cohens Auftrag ihm nun bewußt wurde, er solle das alles weiß streichen lassen, die ganze Höhle und alles darin. Hunderttausende Liter Farrow & Ball, in Fünflitereimern, dachte Paul, und mußte lächeln, und er wußte nicht, ob es wegen der Farbenfirma war, der tausenden Gerüste, die man errichten mußte, oder wegen der schieren Gigantomanie des Projekts.
 
Genau in diesem Augenblick zuckte es auf der Oberfläche der Sonne, und es gab eine außergewöhnlich große Sonneneruption. Gelbe und rote Feuersäulen aus Plasma wurden hochgeworfen und schossen erst zitternd und dann anschwellend als gleißende Lichtfontänen hunderttausend Kilometer empor. Und nun raste ein schockwellenartiger Magnetsturm mit Lichtgeschwindigkeit Richtung Erde.
 
Paul schritt langsam die Reihen ab und fuhr im Gehen mit der Hand über die glatten Plastikoberflächen, über die gespeicherten Erinnerungen des Planeten. Wie beeindruckend das alles war. Cohen hatte recht gehabt. Er erinnerte sich. Er sah sein kleines gemietetes Haus am Meer in Stromness und die Katze, die gleichgültig und träge die Alfred Street hinunterschlich. Ihre Pfoten auf dem Kopfsteinpflaster. Den mürrischen alten Mann in der Tweedmütze, der vorbeiging. Sein auf dem Teppich liegender, orangeroter alter Penguin-Band zur Früherkennung der feindlichen Flieger im Zweiten Weltkrieg. Sein seltsamer Traum von der Antarktis und dem Eismeer. Die sauber aufeinandergestapelten Ausgaben von Kūki, obenauf das Cover mit der Schale und den hellen Muscheln und den Nüssen darin. Auch, direkt daneben auf dem Umschlagfoto, der Unterteller mit dem angebissenen Croissant, das Fahrrad, die Gummistiefel. Dann das Geschenk des Herzogs, das Gemälde vom Zauberer Merlin und dem Ritter Lancelot, das über dem alten Schweizer Militärfahrrad an der pockenmarkigen Wand hing. Der melancholische Lancelot, dort versunken im Sattel, der links aus dem Bild hinausgeführt wurde. Die von ihm inszenierten, über Nordeuropa verstreuten Häuser und Interieurs und den ohne Unterlaß redenden, kettenrauchenden Cohen in seiner ausgedachten Magazinredaktion. Die blaue Fee. Alles würde er weiß malen. Er lief eine ganze Weile lächelnd unter den Hängelampen, immer weiter in die Kaverne hinein, ohne daß vor ihm ein Ende der Speicherreihen abzusehen war.
 
In gerade einmal acht Minuten hatte die starke elektromagnetische Strahlung die Oberfläche der Erde erreicht. Nichts davon war zu sehen, nichts zu erahnen, nicht einmal glatte Lichtmuster, nicht einmal Spiegelungen. Der Sonnenwind aber schuf im Vorbeiziehen gigantische grüne Polarlichter in der Atmosphäre, jene prismatischen Lichtvorhänge, die über den Himmel flatterten, und er sorgte auf der sonnenbeschienenen Seite der Erde für massive Ausfälle der Satelliten- und Mobilfunkverbindungen, fuhr dann durch den norwegischen Berg und in die Kaverne und schließlich in die Datenbanken hinein, auch in jene, neben der Paul nun stehengeblieben war, die Hand auf der summenden Plastikoberfläche ruhend. Ein Ereignis folgte dem anderen, denn Geschichten waren in der Raumzeit ebenso unzerstörbar wie Materie und Energie.
Ein erratisches und lautes Knacken war zu hören, dann gab es einen Stromausfall, vielleicht eine halbe Minute vollkommene Dunkelheit – dreißig Sekunden dauerten eine Ewigkeit – und gleich anschließend sprang der Notstrom an. Orangerot rotierende Lampen warfen ihren irritierend grellen Schein in die dunkle Immensität der Datenspeicherhalle. Es knackte immer weiter, ein Geräusch, als ob Coladosen zertreten wurden. Eine Sirene ertönte, schrill und gleichzeitig sonderbar komprimiert. Es roch nach verschmortem Gummi und Federn, nach Aluminium und Silikon. Aber es roch auch frisch und reinlich und sauerstoffreich, wie nach einem Sommergewitter.
Man öffnete die am Eingang der Kaverne liegende Schleusentür, die ebenfalls an das Notstromaggregat angeschlossen war. Soldatinnen und das Personal liefen herein, Kommandos wurden gerufen, Maschinenpistolen entsichert. Immer mehr aufgeregte Wissenschaftler kamen herbei, einige in dunklen Anzügen, andere in weißen Kitteln. Man sah, daß die Aluminiumrauten über den Datenspeichern zu tropfen begonnen hatten, es hatte sich Kondenswasser gebildet, wer weiß woher. Man stellte nach und nach die Alarmanlagen ab.
Nach einer Weile einigte man sich darauf, daß es tatsächlich einen Besucher gegeben hatte, natürlich. Die Soldatinnen am Sicherheitseingang bestätigten es und zeigten auf den Monitoren Pauls Eintritt in die Schleuse. Fast achtzig Menschen suchten mehrere Stunden alles in der Halle nach ihm ab, aber er war nicht mehr da.

					VIII.

				Sie nahmen zwei der Toten die Stiefel ab, zogen sie selbst an und liefen die Nacht hindurch und weitere zwei Tage, bis sie an einen großen Fluß kamen, der träge und trüb durch die Landschaft nach Süden floß. Ildr, die noch nie Schuhe getragen hatte, bekam schmerzende Blasen an den Füßen, und sie bat ihn mehrmals, wieder barfuß laufen zu dürfen, aber er erlaubte es nicht. Ildr solle sich in den Schmerz hineinlegen und ihn akzeptieren, Blasen seien nicht wirklich schlimm. Sie verdrehte die Augen und verfluchte ihn innerlich, lief weiter und versuchte, ihre Füße zu ignorieren. Sie erklommen eine kleine Anhöhe und sahen von dort oben, daß der Fluß sich mehrmals leicht bog und in die Entfernung fortschlängelte.
Er beschloß, daß der Fluß sie zum Meer führen würde und daß sie demnach umsichtig seinem Verlauf folgen sollten. Er zeigte den Weg mit der Hand, und Ildr sah ihn dabei an und fühlte, daß sie ihm vertraute, mehr noch als ihrer Mutter, wenn das möglich war. Außerdem hatten sie ja die Pistole. Und ihre Wunden schmerzten nicht mehr, was viel wichtiger war. Seine Narben an Brust und Rücken mußten nun fast verheilt sein, dachte sie.
Er zog seine Sandalen aus dem Sack, legte sie neben eine Baumwurzel und murmelte etwas, für Ildr klang es wie eine Beschwörung. Sie ließen die Sandalen liegen, und dann gingen sie los. Unterwegs tranken sie direkt aus dem Fluß, obwohl er das Wasser lieber abgekocht hätte. Als sie einmal stehenblieben und sich umdrehten, sahen sie, daß die Hündin ihnen in sicherem Abstand folgte. So liefen sie immer weiter dorthin, wo sie den Süden vermuteten; vorne der Mann, dann das Mädchen und weit dahinter der Hund. Es wurde merklich kühler, obwohl die Sonne schien.

					– 	Darf ich Dich etwas fragen.

					– 	Natürlich, Kind.

					– 	Wie bist Du hierhergekommen?

					– 	Wohin?

					– 	Hier.

					– 	Keine Ahnung.

					– 	Aber Du mußt doch bitte schön wissen, wie Du in den Wald gekommen bist, wo ich Dich angeschossen habe.

					– 	Nein.

					– 	Was erwartet uns am Eismeer?

					– 	Auch das weiß ich nicht.

				
Am Abend sammelten sie Brennholz, schichteten es aufeinander, legten Steine in einem kleinen Kreis aus, machten das erste Mal ein Feuer und wärmten ihre Hände und Füße daran. Niemand war ihnen gefolgt. Sie legten die Aschdanne auf die heiß gewordenen Steine, er setzte seine Brille auf und untersuchte vorsichtig ihr Ohr. Ihre Hemden waren mit angetrocknetem Blut verschmiert, und sie zogen sie aus, wuschen sie unten am Fluß und trockneten sie an den Flammen. Sie legten sich die mitgebrachten Decken um, denn die Nacht war kalt. Ein wenig später näherte sich die Hündin dem Feuer und legte sich drüben hin, auf der anderen Seite des Steinkreises. Ildr und der Fremde lächelten. Sie aßen die von der Hitze gebackenen Aschdanne, Ildr warf der Hündin eine Hälfte hin, und sie fraß das bißchen Gemüse gierig.
 
Er hatte schon eine ganze Weile in seine Decke eingewickelt geschlafen, die erste Nacht ohne die stete Furcht, verfolgt zu werden, als ihn etwas hochschrecken ließ. Es dämmerte, es war noch ein wenig Glut im Feuer, und er sah um sich, sah, wie die Hündin und das Mädchen ruhig schliefen. Halb steckte er noch in seinem verworrenen Traum, aber er fühlte, daß um ihn herum gerade etwas Beunruhigendes geschah. Er rieb sich die Augen und befühlte seine Stirn, den kalten Angstschweiß dort. Er blickte hoch zum allmählich heller werdenden Morgenhimmel.
Da, oberhalb des Horizonts und nicht weit enfernt, zog der Schweif eines hell strahlenden Kometen vorüber und verschwand in der Richtung, aus der sie gestern gekommen waren. Seine Leuchtspur glühte noch nach, während Sekunden später ein Feuerball weit in der Ferne erschien und den Horizont erleuchtete, dort wo der Komet eingeschlagen war. Er zählte langsam bis zwanzig, dann hörte er das rumpelnde Grollen der Explosion und fühlte unter seinen Füßen ganz leicht die Erde zittern.
Ildr und die Hündin wurden schlagartig wach. Das Tier richtete sich auf und wimmerte, und ihr Nackenfell stand senkrecht empor. Ildr und der Fremde sahen nach Norden. Obwohl der Einschlagsort des Kometen so weit entfernt war, konnten sie im Morgenlicht erkennen, daß sich dort eine große Staubwolke gebildet hatte, die senkrecht in den Himmel wuchs und sich immer weiter ausdehnte.

					– 	Was war das. Ich hab Angst.

					– 	Ein Meteorit.

					– 	Was?

					– 	Eine Sternschnuppe.

					– 	Kein Erdbeben?

					– 	Nein. Ein kleiner Stern ist auf die Erde gefallen.

					– 	Ist das für uns gefährlich?

					– 	Mag sein. Laß uns zusammenpacken und gehen.

				
Die Hündin ließ zum ersten Mal zu, daß man ihr nahekam, sie ließ sich sogar berühren, und Ildr streichelte und beruhigte sie mit freundlichen leisen Worten. Sie sammelten ihre Sachen ein, und alle drei liefen weiter nach Süden, am Ufer des Flusses entlang. Unterwegs fingen sie ein paar kleine Fische, die sich in einer alten Netzkiste beim Flußrand verfangen hatten. Sie schlugen sie gegen einen Stein und legten sie in ihren Beutel.
Gegen die Mittagsstunde wurden sie von einem Sandsturm eingeholt. Mochte sein, daß es die Auswirkungen des Kometeneinschlags waren. Der gesamte Himmel verfärbte sich in kürzester Zeit hellbraun, und sie mußten sich rasch flach auf den Boden legen. Sie hielten sich an den Händen, während der Staub über sie hinwegbrauste. Er hatte sich seine Kutte über das Gesicht gezogen. Ildr rief ihm etwas zu, aber ihr Mund und ihre Nase füllten sich sofort mit feinen Sandkörnern, so daß sie das furchtbare Gefühl hatte zu ersticken, und sie verbarg den Kopf in ihren Armen und umschlang die Hündin mit ihrem Körper. Schon bald war es vorbei, und der Sturm zog weiter, sie standen auf und klopften sich den Staub aus den Haaren und gingen hinab zum Fluß, um sich zu waschen.
Sie waren müde vom Kampf gegen den Sand, obwohl der Weg nicht beschwerlich war. Je weiter sie südwärts kamen, desto kühler wurde es, und sie sahen viel weniger Bäume als noch vor einer Weile. Die vereinzelten Bäume selbst wurden kleiner und trugen weniger Blätter – sogar jene, die am Flußufer wuchsen, schienen verkümmert, als ändere sich hier nun das ganze Wachstum der Welt, als läge vor ihnen eine Grenze oder ein desolater Übergang der Natur. Die Landschaft wurde eintöniger, und fruchtbare Wiesen wurden zu melancholischem Geröll und hellgrauem Kalkstein, und die grün bewachsenen, satten Hügel und dichten Wälder von Ildrs Heimat wurden nach und nach durch ein monotones karstiges Steingebiet ersetzt, das von graubraunen Flechten überzogen war, soweit das Auge reichte.
 
Nach einem Tagesmarsch durch immer öder und baumloser werdendes Gelände erreichten sie gegen Abend den Rand des verlassenen Dorfes Goz, und sie näherten sich sehr vorsichtig den wenigen Häusern, deren steinerne Dächer schwer und drückend auf den niedrigen Hausmauern lagen. Ildr hatte die Pistole aus dem Beutel geholt und hielt sie vor sich, und die Hündin lief eng neben ihr her. Der Fremde hielt das Messer in der Hand. Sie sahen in die Häuser hinein, aber es wohnte dort schon lange niemand mehr. Sie entschieden rasch, in einem der Häuser zu übernachten, öffneten die schwere Holztür und duckten die Köpfe, um einzutreten.
Im Inneren war es dunkel und roch alt und wie vor langer Zeit verlassen. Er öffnete einen der Fensterläden, um frische Luft hereinzulassen. Die Wände waren aus rohem, unbemaltem Stein, und es gab weder Betten noch Stühle. Ildr zündete mit dem Feuerstein eine Kerze an, die jemand in einer Wandnische vergessen hatte, dann leerte sie die Eßwaren aus ihrem Beutel auf den Tisch, das einzige Möbelstück. Sie hatten noch Aschdanne, einige Äpfel und die kleinen Fische, die sie heute morgen gefunden hatten. Draußen wurde es dunkel.
Ildr entschuppte die Fische mit ihrem Messer, durchbohrte den ersten mit der Spitze eines kleinen Zweiges und hielt ihn über die Kerzenflamme, während er die Haustür von innen verriegelte, so gut es ging. Die Hündin hatte sich still hingelegt und beobachtete alles. Nach und nach drehte und wendete Ildr alle Fische auf der kleinen Flamme, bis sie knusprig waren und die Haut schwarz, legte einen vor die Hündin, und sie aßen dann den Rest, der erstaunlich gut schmeckte. Ildr blies die Kerze aus, sie legten sich auf den harten Boden und deckten sich zu.

					– 	Warum wird es immer kälter, je weiter wir nach Süden gehen?

					– 	Weil wir dem Eismeer näher kommen.

					– 	Ich bin so neugierig, wie es dort aussieht. Und Du kannst in Deine Heimat zurückkehren.

					– 	Sie ist sehr, sehr weit weg.

					– 	Das macht nichts. Ich komme mit Dir, so weit es auch ist.

					– 	Morgen werden wir uns in den anderen Häusern umsehen. Wir brauchen mehr Decken und viel wärmere Kleidung.

					– 	Und einen Flugapparat.

					– 	Schlaf jetzt, Ildr.

				
Nach einer unruhigen Nacht erwachten beide in der Früh zitternd vor Kälte, obwohl sich die Hündin nachts eng an sie gelegt hatte. Es hatte keine Kohle gegeben in der Hütte, und draußen hatte kein Holz herumgelegen, das sie hätten aufsammeln können, da die Gegend so karg und baumlos war.
Sie standen auf, zogen frierend ihre Schuhe an und sprangen auf und ab, um sich zu erwärmen. Er suchte die Hütte genau ab, und es gab tatsächlich nichts zu verbrennen, außer vielleicht dem Tisch. Er überlegte, ihn kleinzuschlagen, entschied aber dann, lieber in den anderen Häusern nachzusehen, ob sie irgendetwas Brauchbares finden könnten. Er steckte die halb abgebrannte Kerze ein, die sie gestern abend benutzt hatten.
Sie liefen mit der Hündin hinaus in die aufgehende Sonne, die von einem trüben Dunst verdeckt war und nicht wirklich wärmte. Vielleicht war es immer noch die Staubwolke des Kometeneinschlags. Im ersten Haus fanden sie nichts außer einem alten leeren Mehlsack, den sie an sich nahmen. Im zweiten fanden sie einige Kohlestückchen in einer Ecke und einen Holzlöffel. Das nächste Haus war völlig leer, es war sogar ohne Tür und Fensterläden, die jemand wahrscheinlich vor langer Zeit als Brennholz benutzt hatte. Die letzte Hütte hingegen war verriegelt, und beide stemmten sich zusammen gegen die Tür, bis sie krachend aufsprang.
Sie traten beherzt ein, obwohl die Hündin sich weigerte mitzukommen. Ildr hielt wieder die Pistole vor sich hin, er das Messer. Während ihre Augen sich an das Halbdunkel gewöhnten, bemerkten sie, daß der Boden über und über mit einer klebrigen Schicht bedeckt war. Es gab ein paar Fliegen, und es roch nach etwas Altem, etwas Totem. Auf einem Stuhl am Tisch saß in sich zusammengesunken und sonderbar verdreht das Skelett eines Menschen, vor sich einen Krug. Sie gingen vorsichtig auf eine Art steinernen Schrank zu und öffneten die schwere Tür. Darin lagen sauber gefaltet mehrere Wolldecken sowie vier gesteppte Tuniken, ein ordentlicher Stapel Kerzen und einige Tierfelle. Was für ein schier unglaubliches Glück. Sie nahmen alles heraus, packten es sorgfältig in den Mehlsack und legten sich die langen Felle um die Schultern. Dann gingen sie über den klebrigen Boden wieder zum Ausgang, und Ildr brach im Vorbeigehen vom Skelett einen Armknochen ab, für die Hündin.

					– 	Das sind Wolfsfelle. Zusammengenäht.

					– 	Das sehe ich, Ildr. Ja.

					– 	Bei uns ist so etwas sehr viel wert.

					– 	Und für uns beide sind sie noch mehr wert. Wer weiß, ob es weiter südlich noch Häuser gibt. Wir werden frieren. Schau mal, unterwegs werden wir jetzt beide jedes Stück Holz vom Boden auflesen, und dann schnüren wir uns daraus Bündel, mit diesem Seil, das Du dabeihast.

					– 	Merkwürdig, daß hier so wenig Bäume sind. Meinst Du, die Menschen haben alle abgesägt und verfeuert?

					– 	Kann gut sein.

					– 	Oder die Menschen sind alle gestorben an der Seuche.

					– 	Oder woandershin geflohen, vor dem Herzog.

				
Sie verließen das Dorf Goz, die Hündin den Menschenknochen im Maul, und machten sich auf den Weg. Der Himmel hatte immer noch jene braungelbe Färbung, durch die das Sonnenlicht nicht wirklich wärmend hindurchscheinen konnte. Nach einigen Stunden sahen sie, daß der Boden zunehmend aus großen und unebenen, fast nahtlos miteinander verbundenen Steinplatten bestand, nur vereinzelt war dazwischen überhaupt noch Erde zu sehen, und sie liefen wieder Richtung Ufer, um dem Verlauf des Flusses weiter zu folgen, der ab jetzt immer breiter wurde. Sie hoben einzelne Äste auf, wo sie sie fanden, brachen sie entzwei, bündelten und banden alles zusammen und befestigten sich die Holzpacken gegenseitig am Rücken.
Nach einer Weile begann die Hündin auf einer ihrer Hinterpfoten zu humpeln, sie bewegte sich unter Schmerzen nur auf drei Beinen vorwärts. Der Fremde kniete sich zu ihr hin, aber sie fing an zu knurren, ließ den kostbaren Knochen fallen und zeigte ihm ihre Zähne. Als Ildr dazukam, ließ sie es zu, daß man ihre Pfote untersuchte. Ildr schob vorsichtig ihre Fingerspitzen zwischen die rauhen Pfotenballen und zog dann einen kleinen metallenen Gegenstand heraus, der dort feststeckte. Die Hündin winselte ein bißchen, und etwas Blut troff auf den steinernen Boden. Ildr sah es sich an, zuckte mit den Schultern und reichte das Ding dem Fremden, der sofort wußte, was es war.

					– 	Das ist eine Schraube. Aus Stahl.

					– 	Wie scharf die Spitze ist. Wozu ist das gut?

					– 	Man benutzt es wie einen Nagel, nur hält es viel besser. Schau, man kann das so irgendwo hineindrehen, mit diesem Gewinde hier.

					– 	Ich hab sowas noch nie gesehen. Wie klein das ist.

					– 	Eigentlich dürfte es solche Dinge hier nicht geben.

					– 	Das verstehe ich nicht.

					– 	Ich auch nicht wirklich. Steck es ein, wir nehmen es mit. Kann sie wieder laufen?

					– 	Ich glaube schon. Ja.

					– 	Gut.

					– 	Wir sollten ihr einen Namen geben.

					– 	Mir fällt keiner ein.

					– 	Vielleicht morgen.

					– 	Ja.

				
Die Hündin humpelte noch eine Weile, setzte die Pfote probeweise auf den Boden und lief dann problemlos neben ihnen weiter, den Knochen wieder zwischen den Zähnen. Manchmal lief sie voraus und drehte sich zu ihnen hin, um sich zu vergewissern, daß sie nachfolgten. Es wurde stündlich kälter. Sie erkannten jetzt, daß das Flußufer wie die gesamte Landschaft nur noch aus Steinplatten bestand, als habe sich das Wasser des Flusses über Jahrtausende seinen Weg durch den Kalkstein bahnen müssen. Drüben am anderen Ufer war es wahrscheinlich ebenso, aber sie konnten es nicht mehr allzu gut ausmachen, da der Fluß immer breiter geworden war. Ab und zu kamen sie an einem einzelnen, fast verkümmerten Baum vorbei, dessen Wurzeln zwischen den Steinen noch etwas Erde gefunden hatten, aber diese wurden immer weniger, bis sie schließlich über eine weite Ebene blickten, die sie in ihrer Leere und tiefen Trostlosigkeit fast verzweifeln ließ. Sie brachen von dem verdorrten Baum ein paar Äste ab und banden sie sich auf den Rücken.
Ildr fragte sich, ob sie nicht lieber umkehren sollten, aber sie wagte nicht, es vor ihm laut auszusprechen. Sie setzte einen Schritt vor den anderen, den Blick auf den Steinboden geheftet. Ab und zu hob sie ein kleines Stück Holz auf und schob es in ihr Bündel. Der Dunst der Staubwolke war weniger geworden, so daß die Sonne zwar heller und wärmer schien, aber die Euphorie, bald das Eismeer zu erreichen, war nun lange verflogen und hatte einem allumfassenden Gefühl der Hoffnungslosigkeit Platz gemacht.
 
Als es Abend wurde und ein eiskalter Wind aufkam, machten sie im Windschatten eines großen Felsens Rast, den sie schon von weitem am Horizont gesehen und angesteuert hatten. Sie gingen Steine sammeln und bauten einen hüfthohen Halbkreis als Windfang daraus, an den Felsen angelehnt. Sie legten die Bündel mit Holz zurecht, schütteten die kleinen Kohlestückchen aus dem Mehlsack dazu, zerbröselten das Wachs einer der Kerzen und zündeten ein Feuer an. Dann zogen sie die gesteppten Tuniken über, legten die Wolfsfelle auf den Steinboden und wickelten sich eng in die Decken ein. Die Hündin legte sich dazwischen, und sie hatten keine Kraft und keinen Mut mehr, Aschdanne zu rösten, und so schliefen sie hungrig ein. Er bat sie noch um die kleine Schraube und hielt sie fest im Inneren seiner Faust.

					IX.

				Cohen saß abends in seinem kleinen Café, dort wo er immer saß, hinter und oberhalb des Hafens von Stavanger. Er trank schwarzen Kaffee, sah auf die Schiffe hinab, ohne sie zu sehen, und kaute sich die Fingernägel blutig. Alle paar Minuten lief er vor die Tür, rauchte hastig und angespannt eine Zigarette, trat sie halbgeraucht auf dem Kopfsteinpflaster aus und ging wieder hinein an seinen Platz.
Die rothaarige Kellnerin kam, sah die leere Tasse und fragte ihn, ob er noch einen Kaffee wolle oder vielleicht einen Krapfen, und er antwortete nicht. Sie sah, daß er noch viel nervöser war als sonst. Sie hatte mit ihm einmal eine Affäre gehabt, letztes Jahr, die rasch wieder vorbei gewesen war, als sie sich klar darüber wurde, was für ein konstantes, schreckliches Nervenbündel er doch war. Und dann die unaufhörlichen Zigaretten, Tag und Nacht. Sie hatte ihm die Dutzenden Aschenbecher entleert, ohne Erfolg Vapes auf den Nachttisch gelegt und auch eine Dose Snus, blöd von ihr, aber er hatte doch immer noch diesen schönen mürrischen Mund, dachte sie und ging wieder hinter die gebleichte Holztheke, um auf ihr Telefon zu starren. Soll er doch sehen, wo er bleibt. Am Himmel donnerte ein norwegischer Kampfjet über Stavanger, und die große Glasscheibe des Cafés zitterte.
 
Cohen hatte schon in jungen Jahren gewußt, daß er anders war als alle anderen, die er kannte. Er war ein trauriger Mensch, schon seit vielen Jahren, obwohl er sich das niemals selbst eingestehen würde. Er lebte nicht mehr mit dem Gedanken an eine Hoffnung, nach der er sich doch mehr als alles andere sehnte, weil er wußte, daß es vergeblich war. Er wartete zwar immer noch darauf, daß diese Hoffnung eines Tages an seiner Tür erscheinen würde. Aber er dachte nicht mehr daran, er zwang sich dazu, es zu vergessen. Nur wie soll man etwas vergessen, das man geliebt hat?
Irgendwann hatte er Pferde entdeckt, und das kam dann der Hoffnung schon recht nah. Ihre langen Köpfe, ihre gütigen opaken Augen, die ihn stets denken ließen, diese Tiere empfänden den Strom der Zeit grundsätzlich anders als die Menschen, überhaupt anders als alle Lebewesen auf der Welt. Er hatte sich ihnen stets vorsichtig genähert, weil er spürte, daß sie ihm zwar nicht mißtrauten, ihn aber auch nicht wirklich einschätzen konnten. Er war als Kind gerne geritten, und er erinnerte sich an ihren nussigen, milden, gefahrlosen Geruch und an den Atemhauch, der aus ihren unmöglich weichen Nüstern seine darunter gehaltene, einen halben Apfel anbietende Handfläche traf.
Da war ein Gestüt gewesen in Westnorwegen, ganz in der Nähe. Er war hingefahren und hatte sich mit den Besitzern arrangiert, es war nicht teuer gewesen. Und so war er ausgeritten, wann immer er konnte, in der grünen Fjordlandschaft um Stavanger. Ganze Nachmittage bis zum frühen Abend war er im Sattel seines dunklen englischen Vollbluts gesessen, war dort durch die Wälder geritten und hatte seine gelbgallige Misanthropie vergessen. Die pausenlosen Gedanken, sie waren weg, im Vestlandet verloren.
Das Licht unter den Bäumen, es war elastisch und weich gewesen, die Schatten unergründlich. Der Wind hatte nach der nahen See gerochen und nach Tannennadeln. Pferde waren die einzigen Wesen, die ihm nah waren, und es tat ihm leid, daß er nicht sein ganzes bisheriges Leben mit ihnen verbracht hatte.
 
Er war vom Direktor des Green Mountain Data Centre angerufen worden, daß der Dekorateur verschwunden war. Er habe die Videoaufzeichnungen alle angesehen und ausgewertet, vor- und zurücklaufen lassen. Paul war zu sehen gewesen, wie er lange die Halle betrachtet hatte, die er anmalen sollte, war dann anscheinend auf und ab gegangen, und es hatte einen Stromausfall gegeben, wonach es für kurze Zeit auf den Bändern vollkommen dunkel gewesen war, und nun war er nicht mehr aufzufinden.
 
Diese Kellnerin im Café ging ihm fürchterlich auf die Nerven mit ihrem Fürsorgewahn. Was war er Paul schuldig. Im Grunde genommen gar nichts. Und was war eigentlich passiert. Gar nichts, dachte er lächelnd. Paul war wahrscheinlich ganz einfach wieder abgefahren, zurück auf seine Orkney Inseln, das hatte nur niemand mitbekommen. Jetzt hätte er doch noch gerne einen Kaffee. Und mit dem Rauchen sollte er morgen aufhören.
Und doch. Er hatte Paul schließlich geschrieben, ihn eingeladen. Es zwickte und nagte an ihm wie ein frischer Papierschnitt am Finger. Cohen stand auf, legte ein paar Münzen auf den Tisch und verließ das Café. Die Kellnerin sah kurz von ihrem Telefon auf und ihm nach, und ein unerwidertes Lächeln huschte über ihr sommersprossiges Gesicht.
 
Er lief über die Straße, den kurzen Weg zu seinem Büro hinauf. Es war niemand sonst mehr da. Er knipste das Licht im Flur an. Im Vorbeigehen fiel sein Blick auf die Bücherstapel und die Filmposter, die mußte er noch entsorgen, aber das hatte Zeit, irgendwann. Er mußte auch aufhören mit dem Fingernagelbeißen, dachte er, aber im selben Augenblick hatte er schon wieder einen Finger zwischen den Zähnen, da hakte und ziepte etwas.
Cohen haßte seine eigene Unordnung, er fühlte sich frei und gereinigt, wenn es ordentlich war, aber irgendwie klappte es nie mit dem Aufräumen. Das war eines der ganz zentralen Probleme seines Lebens. Er wusch sich mit Kernseife, auch die Haare wusch er sich damit, und er besaß außer diesem Stück Seife, das er in einer seladonfarbenen Plastikschale aufbewahrte, und einer alten lädierten Plastikzahnbürste keine Kosmetikartikel. Aber es reichte nicht mit der Askese. Er hatte es alles schon durchgespielt, jahrzehntelang schon. Den Sortierzwang der japanischen Muji-Kette zum Beispiel, die Filzstifte mit der schwarzen Nadelspitze und das schöne hellbraune, naturbelassene Notizbuch und die hellgrauen T-Shirts. Das war alles so erbärmlich, aber das Gegenteil war natürlich noch viel schlimmer, und jetzt, da das Alter näher kam und er sich erschreckte, wenn er in den Spiegel sah, war es sowieso egal. Deshalb hatte er auch Kūki mehr oder weniger aufgegeben und sich nur noch mit der russischen Esoterik beschäftigt.
Aber nicht, weil der Gegensatz von konsumistischem Pseudokommunismus und russisch-proletarischer Metaphysik ihm so relevant erschien, nein, sondern weil er die komplizierten Verschachtelungen leid war, die er und sein eigenes Magazin ausgelöst und vervielfältigt und in die Welt gebracht hatten. Das Hauptproblem an Kūki war ja, daß es das als begehrenswert abbildete, was die Moderne selbst vorher zerstört hatte. Kūki überführte das fast Vergessene in den Postkapitalismus, um das Versunkene erneut als Ware anbieten zu können, allerdings zum hundertfachen Preis. Am besten, man brachte sich einfach um.
Deshalb hatte er Paul kontaktiert. Weil er seinem eigenen, sich selbst auffressenden avantgardistischen Streben nicht mehr entkommen konnte. Weil alles weiß gemalt werden sollte. Und weil den Weltspeicher des kollektiven Gedächtnisses aufzuräumen ihm nur konsequent und richtig erschien.
Außerdem konnte es ja gut sein, daß Paul genau hier oder wo auch immer wieder auftauchen würde, anstatt zurück auf die Orkney Inseln zu fahren. Er hatte ja auch noch seine Reisetasche da. Cohen überlegte, ob er hineinschauen sollte, legte sie wieder hin, rauchte eine Zigarette, sah sich um, als werde er beobachtet, und entschloß sich dann, den Reißverschluß aufzumachen.
In der Tasche lagen verschiedene Kleidungsstücke, ordentlich zusammengefaltet, und mehrere Gebrauchsanweisungen für Antibiotika. Am Grund der Tasche lag ein Anleitungsbüchlein für eine mit einem 3D-Drucker herzustellende, weiße Keramikpistole. Er blätterte durch das Heftchen. Paul, Paul, was machst Du nur für Sachen, sagte er leise.
Wofür brauchte man eine Pistole. Paul mußte vielleicht gedacht haben, daß er in Lebensgefahr war. Hatte er Angst gehabt, nach Stavanger zu kommen? Warum nur? Wo konnte man sich so eine Waffe drucken lassen? Er schob alles wieder hinein in die Tasche und machte den Reißverschluß zu. Vielleicht besaß er so eine Pistole ja gar nicht, sondern nur die Anleitung dazu. Er hätte die Waffe ja auch gar nicht durch die Sicherheitsscanner am Flughafen bringen können und durch die Scanner in Green Mountain erst recht nicht.
Er nahm sich die Tasche, ging den Gang entlang und stieg die enge Holztreppe hoch, in sein Schlafzimmer. Eine Matratze lag dort in einer Ecke auf dem Fußboden, die ehemals weißen Laken seit wer weiß wie lange nicht mehr gewechselt. Er knipste die Ikealampe an, warf Pauls Tasche in die Ecke, sich selbst auf die Matratze, stopfte sich die beiden Kissen in den Nacken und lehnte den Hinterkopf an die Wand, dort unten, wo der alte Haarfettfleck war.
Er las eine halbe Stunde in einem Buch über den Mathematiker John von Neumann, aber er konnte sich überhaupt nicht konzentrieren. Wenn er einen Absatz über von Neumanns selbstreproduzierende Automaten zu Ende gelesen hatte, hatte er vergessen, was am Anfang gestanden war, und er mußte noch mal von vorne beginnen. Und dann diese Schlaflosigkeit. Seit Jahren schon, wenn er mal ehrlich war. Seit Jahrzehnten. Neben seinem Bett lag die Schachtel mit dem Phenobarbital, und er schob sich vierzig kleine weiße Tabletten in den Mund, zerkaute alles zu einem bitteren Brei und spülte diesen herunter mit dem Leitungswasser von gestern aus dem Zahnputzbecher, nicht aus Traurigkeit oder weil er sterben wollte, sondern weil es ihm egal war.

					X.

				Ein paar Tage und Nächte lang war alles gutgegangen, aber als sie das fünfte Mal bei Sonnenaufgang erwachten, mochten sie sich kaum aus den Decken und Fellen schälen, so kalt war es. Das Feuer war lange erloschen, obwohl er doch sicherlich einmal in der Nacht Holz nachgelegt hatte. Er sah nach, und es war nicht einmal mehr Glut in der Asche. Er sammelte jene kleinen Holzstückchen ein, die nur am Rande verkohlt waren, und legte sie in den Sack. Sie packten sorgfältig ihre Sachen zusammen, teilten sich zu dritt die beiden letzten Äpfel, kauten lange und ausgiebig, auch die Kerngehäuse und sogar die Kerne, und gingen hinunter zum Fluß, um etwas zu trinken und um sich Gesicht und Hände zu waschen. Er sah, daß Ildr und die Hündin abgemagert waren, und zum ersten Mal überkam ihn die Furcht, sie könnten verhungern. Sie hatten ja noch etwas Aschdanne, dachte er und lächelte.
Mit größter Wahrscheinlichkeit lebte so weit südlich niemand, und nirgendwo würde etwas Eßbares zu finden sein, irgendwann, dachte er, würde diese steinerne Ödnis in eine Eiswüste übergehen, was machte es da überhaupt für einen Sinn weiterzulaufen. Nirgendwo war ein Lebenszeichen zu sehen, kein Strauch oder Büschel Vegetation, kein Vogel am Himmel. Noch nicht mal ein einziger Salamander, den man hätte fangen und essen können. Nur später dann, viel später einmal eine Seemöwe, die über ihnen am blauen Himmel kreiste, nach ihnen rief, umdrehte und einsam wieder südwärts flog.
Sie sollten umkehren, es vielleicht noch ein oder zwei Tage versuchen und dann umkehren. Ihm kam der furchtbare Gedanke, die Hündin zu töten und zu essen, ihn schauderte und er verbat sich das sofort. Ildr und das Tier waren völlig auf ihn angewiesen, es war seine heilige Aufgabe, für sie zu sorgen, sie hatten niemand anderen. Er nahm die kleine stählerne Schraube aus der Tasche und spielte damit, ließ sie durch die Hand gleiten. Wo kam die her.
Sie liefen den ganzen Vormittag am Ufer des Flusses entlang, der sich inzwischen mehrmals gegabelt hatte, und hielten immer Ausschau nach Fischen, die jetzt, da das Wasser klarer geworden war, einfacher zu sehen sein müßten. Ein paarmal sahen sie etwas weiter draußen die Oberfläche sich kräuseln, und Ildr wollte hineinwaten, aber er hielt sie zurück. Wie hätten sie die Schuhe trocknen sollen. Und mit nassen Füßen wäre alles vorbei. Es lag auch immer weniger Holz zum Verbrennen herum, vielleicht alle Stunde mal ein verschwindend kleines Stück. Wenigstens hatten sie genug zu trinken, dachte er, und er hörte, wie es in seinem leeren Bauch rumorte.

					– 	Das hat alles keinen Zweck, Ildr.

					– 	Was sollen wir tun. Zurücklaufen? Wo die Soldaten uns suchen?

					– 	Schau mal, wir werden verhungern. Oder erfrieren. Es gibt nirgendwo genug Brennholz, und es wird immer kälter werden. Du warst noch nie im Eis. Dagegen ist diese Gegend hier noch ziemlich warm.

					– 	Hast Du noch ein Stück von dem Papier?

					– 	Wozu. Wenn man es anzündet, brennt es nur ganz kurze Zeit.

					– 	Bitte.

				
Er suchte in seinem Beutel, sah, daß er noch ein Blatt übrig hatte und reichte es ihr. Die Hündin setzte sich und schaute die beiden erwartungsvoll an, als würden sie etwas zu essen vorbereiten. Wie anständig sie war. Ildr hockte sich hin, strich das Papier auf ihren Oberschenkeln glatt und begann es so zu falten, wie sie es bei ihm neulich, vor so vielen Tagen gesehen hatte. Als sie fertig war, richtete sie sich auf, hielt den Papierflieger zwischen Daumen und Zeigefinger und warf ihn, so weit sie konnte. Das Ding flog ziemlich gut, sie lief lachend hinterher, er blieb am Fluß stehen und sah ihr nach, und für einen kurzen Augenblick schien es ihm, als hätte sie ihre hoffnungslose Lage vergessen. Die Hündin bellte, als sie begriff, daß es ein Spiel war, und rannte ihr hinterher, so schnell sie konnte.
Ildr hob den Papierflieger auf, warf ihn noch mal und noch mal, immer weiter, bis er schließlich zu den Füßen eines Mannes, nein, einer Frau liegenblieb, die plötzlich und unvermittelt dort stand. Ildr schrie vor Schreck, die Hündin knurrte und bellte, und es war gar kein Spiel mehr, sondern todernst. Die Pistole und das Messer waren im Mehlsack, und dieser lag weit entfernt am Flußufer hinter ihr.
 
Die Frau bewegte sich nicht, sondern hielt die Arme vor der Brust verschränkt. Sie war nicht größer als Ildr, wirkte aber sehr muskulös. Sie trug eine weiche Filzkappe, die ihre Ohren schützte. Schneeweiße, kurze Haare ragten darunter hervor. Ihr Gesicht und ihre Unterarme waren über und über mit Narben bedeckt. Sie hatte sich ein hellbraunes Fell um die Schultern ihrer schmutzig-weißen Tunika geworfen, in ihrem Gürtel steckte vorne ein Handbeil. Die Hündin hatte sich schützend vor Ildr hingesetzt und knurrte sie an.

					– 	Guten Tag.

					– 	Guten Tag.

					– 	Verstehst Du die Hochsprache?

					– 	Ja.

					– 	Wie heißt Du?

					– 	Ildr, Herrin.

					– 	Nenn mich nicht so. Und der da?

					– 	Sie hat keinen Namen.

					– 	Nicht der Hund. Der Mann.

					– 	Er hat mir seinen Namen nicht gesagt.

					– 	Das ist nicht Dein Vater?

					– 	Nein.

					– 	Du läufst mit ihm quer durch die Steinwüste und weißt nicht mal, wer er ist.

					– 	Es ist kompliziert.

					– 	So.

					– 	Er ist ein Magier. Sie sagen ihre Namen nur, wenn sie es wollen.

					– 	So. Und wo wollt Ihr hin?

					– 	Zum Eismeer.

					– 	Darf ich fragen, was Ihr da wollt?

					– 	Du wirst uns nicht schaden. Dafür bist Du zu höflich.

					– 	Nein, das werde ich natürlich nicht.

					– 	Und wie heißt Du?

					– 	Ut.

					– 	Wir sind auf der Flucht, Ut.

					– 	Vor?

					– 	Dem Herzog von Tviot.

					– 	Dann seid mir willkommen. Immer wieder kommt er, überfällt mit seinen Soldaten unsere Menschen hier im Süden, mordet und plündert.

				
Der Fremde hielt es für besser zu beobachten, still am Fluß stehenzubleiben und abzuwarten. Er war langsam rückwärts gegangen, hatte sich so unauffällig wie möglich das Messer aus dem Mehlsack genommen und hielt es hinter seinem Rücken verborgen bereit. Ildr würde sich schon zu wehren wissen, sie konnte schnell rennen. Und im Augenblick sah es von weitem nicht so aus, als bedrohe sie die kleine kräftige Frau, die ruhig da stand und sich mit ihr unterhielt.
Nun näherten sich beide lächelnd, kamen auf den Steinplatten auf ihn zu, während die Hündin mit hochgestellten Ohren japsend neben Ildr herlief. Was für ein gutes Tier. Er dachte daran, daß sie vor kurzem noch ein Jagdhund gewesen war, allein darauf abgerichtet, Menschen zu fangen. Die Frau sah nicht so aus, als wolle sie den Hund töten und essen. Sie hatte zwar fürchterliche Narben im Gesicht, aber wenn sich nun herausstellte, daß sie ihnen helfen könnte. Ihm blieb erst mal nichts anderes übrig, als ihr zu vertrauen.

					– 	Ildr sagt, Du bist ein Magier.

					– 	Nein, nein. Ganz bestimmt nicht.

					– 	Genau das würde auch ein wirklicher Magier von sich sagen. Habt Ihr etwas zu essen?

					– 	Wir haben noch etwas Gemüse übrig. Du kannst es mit uns teilen.

					– 	Warum habt ihr keine Fische gefangen?

					– 	Wir haben kein Netz.

					– 	Ihr geht ohne Netz in die Steinwüste.

					– 	Ich fürchte ja.

					– 	Am Rand des großen Flusses, der voller Fische ist.

					– 	Ja, leider. Dumm von uns. Aus Unwissen.

					– 	Ihr wißt nicht, daß Flüsse Fische führen?

					– 	Wie heißt er denn, der Fluß?

					– 	Livagar.

					– 	Wirklich nicht sehr klug von uns.

					– 	Zeig mir bitte etwas von Deiner Kunst.

				
Er sah Ildr an, die zustimmend mit dem Kopf nickte. Es war ihm alles leicht unangenehm, da er sich fühlte wie ein Trickbetrüger, aber das machte in ihrer Situation keinen Sinn. Also entknotete er die Kordel seines Beutels, öffnete ihn, holte die Brille heraus und reinigte die Gläser mit einer Ecke seines Wolfsfells. Er reichte sie Ut und bat sie, sie solle sie aufsetzen. Die Brille auf der Nase, reagierte sie wie Ildr neulich. Sie riß sie herunter, entsetzt und verwirrt darüber, daß plötzlich alles in der Ferne nur noch unscharf zu sehen war.
Sie solle sie ruhig ein weiteres Mal aufsetzen, ermutigte sie der Fremde und gab ihr das Messer, darauf solle sie schauen. Die Brille wieder vor den Augen, erhellte sich nun das Gesicht der kleinen Frau, als erkenne sie zum ersten Mal die Dinge, wie sie wirklich sind. Sie drehte und wendete das Messer, gab es zurück und sah dann durch die Gläser auf die Narben an ihren Armen, lächelte und setzte das Brillengestell wieder ab.
Dann zog sie aus einem Beutel an ihrem Gürtel ein kleines Netz, entledigte sich ihrer Schuhe und watete hinaus in den Fluß, wo sie sich daranmachte, das Netz immer und immer wieder mit kunstvollen, kreisenden Bewegungen ins Wasser zu tauchen. Innerhalb kürzester Zeit hatte sie mehrere Fische gefangen, kam nun zurück ans Ufer, bückte sich, grub noch ein paar Muscheln und Flußkrebse aus dem Schlamm hervor und leerte alles auf die Steinplatten zu ihren Füßen. Mit geübten Hieben schlug sie den Griff des Handbeiles den zuckenden Fischen auf die Köpfe.
Schnell suchte Ildr ein paar Steine für ein Feuer zusammen, arrangierte sie, aber Ut hielt sie sanft davon ab. Sie solle sich ihr letztes Brennholz sparen, sie würden alles roh essen, sagte sie und setzte sich hin, bat erneut um das Messer, öffnete die Muscheln und die Krebse, filetierte die Fische äußerst kunstvoll und reichte den beiden die Nahrung. Der Hündin warf sie ebenfalls etwas hin.

					– 	Wasser und Stein. Das ist alles, was wir brauchen.

					– 	Danke, Ut.

					– 	Ja, Ut, danke.

				
Sie zierten sich nicht, denn sie waren schrecklich hungrig. Sie aßen, so schnell sie konnten, und ihre leeren Mägen verlangten nach mehr. Der Geschmack und die Beschaffenheit des rohen Fisches erinnerten den Fremden an irgendetwas. Es war vielleicht mehr die Erinnerung an den geschmacklichen Anklang bestimmter Beilagen, die zum rohen Fisch gereicht wurden, dachte er. Egal. Was für ein Zufall, daß sie diese Frau getroffen hatten, die ihnen gezeigt hatte, wie man die Steinwüste überlebt. Was waren das nur für zähe Menschen, die hier im Süden inmitten dieser Ödnis lebten.
Als sie aufgegessen hatten, packten sie ihre Sachen zusammen und folgten Ut, die trotz ihrer geringen Körpergröße eine erstaunliche Geschwindigkeit vorlegte. Fast mußten sie rennen, um mithalten zu können. So ging das eine ganze Zeit, die Sonne stand schon tief am Himmel. Seine Narben zwickten ihn, und er sah, daß Ildrs Ohr wieder begonnen hatte, leicht zu bluten. Vielleicht kam das durch die rohe Nahrung, dachte er. Aber warum sollte es das.
 
Am Abend, der sich orangefarben und still über die flache Landschaft legte, blieb Ut endlich stehen, suchte sorgfältig den Horizont ab, um zu sehen, ob ihnen jemand aus dem Norden gefolgt war, kniete sich dann hin und griff nach dem Handbeil, das sie im Gürtel trug. Sie schob die Kante unter einen bestimmten Stein und hebelte eine Platte frei, die sie mit einiger Mühe zur Seite schob. Ildr und der Fremde waren vollkommen erschöpft, und sie zeigte ihnen ein breites, an den Innenseiten mit Stufen versehenes Loch, in das sie nun hinabstieg. Sie sahen sich an und folgten ihr. Ildr trug die Hündin auf ihren Armen mit hinab.
Hier unten war es windgeschützt und um einiges wärmer als an der Oberfläche. In einer Ecke des steinernen Raumes stand eine kunstvoll gefertigte, dreifüßige Feuerschale, daneben lagen ein sorgfältig gestapelter Haufen fast transparenter grauer Ziegel und einige Felle. An der Wand standen mehrere eiserne Spieße, auf denen geräucherte Fische steckten. Ut machte sich daran, zwei der Ziegel in die Schale zu legen und mit ihrem Zündstein und etwas Brennwolle ein Feuer zu entfachen. Sie blies in die Glut, bis der Ziegel Feuer fing, und setzte sich dann hin, den Rücken zur Steinwand.

					– 	Was ist das?

					– 	Gepreßter Walfischtran. Seit vielen Jahren machen wir keine Streifzüge im gefährlichen Norden mehr, auf der Suche nach Holz. Wir tauschen statt dessen mit den Eismenschen unsere Steinschnitzereien gegen Walfischtran.

					– 	Also braucht ihr keine Kohle.

					– 	Nein.

					– 	Ihr baut nichts an. Keine Landwirtschaft.

					– 	Nein.

					– 	Das ist wirklich erstaunlich.

					– 	Unser ganzes steinernes Land ist überzogen mit diesen Unterkünften. Es gibt Dutzende. Wir halten sie sauber und versteckt. Es kann immer sein, daß jemand sie mal braucht.

					– 	Wie nennt ihr Euch?

					– 	Wir sind einfach die Menschen. Wir haben keinen Namen.

					– 	Und die gelbe Krankheit?

					– 	Wir kennen sie nicht.

					– 	Niemand hier im Süden hat die Seuche.

					– 	Nein. Und ich sehe, Ihr habt sie auch nicht.

					– 	Irgendwie haben wir sie nicht bekommen. Und unser Hund auch nicht. Sie wütet in den Ländern im Norden seit vor meiner Geburt.

					– 	Schon viel, viel länger. Aber Hunde, sie werden davon krank?

					– 	Ja, aber dieser Hund nicht. Und wilde Tiere auch nicht.

					– 	Hier bei uns gibt es keine freien Tiere. Manchmal, sehr selten, verirrt sich ein weißer Bär aus dem Eis zu uns hoch, aber wir kennen Tiere nur aus dem Fluß und dem Meer.

					– 	Und habt Ihr ein Dorf?

					– 	Natürlich. Ihr glaubt, wir sind Barbaren? Einen Tagesmarsch südlich von hier. Eine große Stadt, eine herrliche Stadt, ganz aus Stein. Tviot ist noch nie zu uns vorgedrungen. Er hat diese Unterkünfte hier geschändet, so er sie gefunden hat, und gemordet, wo er konnte. Aber die Steinstadt ist verschont geblieben.

					– 	Seinen Soldaten ist vorher die Nahrung ausgegangen. Und im Norden essen wir keine Krebse oder Muscheln.

					– 	So.

					– 	Und woher habt Ihr Eure Kleidung? Wo bekommt Ihr die her, wenn Ihr keine Tiere habt? Und nichts anbaut?

					– 	Unsere Kleidung ist sehr alt, und wir geben sie immer weiter. Wir reparieren sie sorgfältig für unsere Kinder.

					– 	Und die Brennwolle?

					– 	Wir tauschen sie mit den Eismenschen. Sie geben uns auch Honig, zum Beispiel.

					– 	Es leben also Menschen auf dem Eis?

					– 	Ja. Sie sind sehr scheu. Sie wohnen in Häusern aus Eis und Schnee, weit im Süden, auf dem Meer. Sie haben keine Wimpern und keine Augenbrauen, daran erkennt man sie. Wir leben in Frieden mit ihnen. Und sie bekommen die Wolle und den Honig von jenseits des Südmeeres.

					– 	Was liegt jenseits des Meeres?

					– 	Das weiß ich nicht. Das weiß keiner.

					– 	Glaubt Ihr an den Kreis?

					– 	Wie meinst Du das?

					– 	Der Kreis als ein Zeichen für Euren Glauben. Ein Gotteszeichen.

					– 	Nein. Die Menschen sind aus dem Meer geschaffen worden. Aus dem Meer kommt alles Leben. Und in unseren Träumen sehen wir die Wahrheit.

					– 	Woher kommen Deine Narben im Gesicht? Und an den Armen.

					– 	Vom Kampf mit einem grauen Raubfisch, im Meer. Mein Beil war härter als seine Zähne. Der Fisch hat verloren.

				
Die Ziegel glühten inzwischen orangerot und schufen eine angenehme Wärme in dem Schutzloch. Die Brennschale rauchte nicht, und die Dämpfe zogen ab, da zu diesem Zweck in die Steinwand ein kleines Loch eingelassen war, das ebenfalls an die Oberfläche führte. Ildr und der Fremde hatten es sich auf den Fellen gemütlich gemacht, sie brauchten ihre Decken nicht, so behaglich war es, und Ildr wurde ganz schläfrig und schloß die Augen.

					– 	Darf ich etwas fragen?

					– 	Sicher, Ut.

					– 	Was war das, wo ich durchgesehen habe, und alles in der Nähe wurde klar und deutlich?

					– 	Es ist eine Erfindung von weit weg.

					– 	Von jenseits des Eismeeres.

					– 	Ja. Es nennt sich Glas. Es ist geschliffen.

					– 	Wie durchsichtiger Obsidian.

					– 	So ähnlich. Wenn wir älter werden, ändert sich unsere Sehkraft, und dann hilft mir so ein Gerät.

					– 	Die Eismenschen tragen auch so etwas auf der Nase. Ein Gerät aus Walfischknochen mit kleinen Schlitzen darin, damit sie nicht schneeblind werden.

					– 	Das ist etwas anderes, damit kann man nicht scharf sehen.

					– 	Kannst Du mir noch etwas zeigen.

					– 	Erzähl Du mir lieber etwas.

					– 	Gerne. Was willst Du wissen.

					– 	Erzähl mir von dem, was uns hier umgibt. Von den Steinen. Dem Wasser. Oder der Luft.

					– 	Die Luft. Also, sieh mal. Es gibt ganz verschiedene Arten. Die hellste Sorte, die wir Atr nennen, dann die staubigste, die wir Nebel und Dunkelheit nennen, und andere Arten, für die wir gar keine Namen haben.

					– 	Und wo ist Atr?

					– 	Über uns, hoch über den Wolken und darüber hinaus.

					– 	Können wir es atmen?

					– 	Wir können alle Arten von Luft atmen. Aber die nebligen und solche, die in tiefen Höhlen weit unter der Erde zu finden sind, sind schwerer zu atmen.

					– 	Und hier bei uns drinnen?

					– 	Das ist ein Gemisch. Unser Feuer ißt einen Teil davon, und saubere Luft wird durch dunkle Luft ersetzt, die das Feuer ausspuckt. Und die können wir irgendwann nicht mehr atmen, und wir ersticken.

					– 	Bitte erzähl mir von Deinem Volk.

					– 	Wir leben in Frieden, zwischen der Steinwüste und dem Meer.

					– 	Wasser und Stein.

					– 	Ja, Wasser und Stein. Vor fünfzehn Generationen kamen wir an diesen Ort, aus dem Norden, wo es zwar fruchtbar war, aber auch voller Kriege und Krankheiten. Die Herzöge kamen alle zehn, fünfzehn Jahre nach Süden, um uns zu töten, aber sie haben noch nie unsere steinerne Stadt erreicht.

					– 	Warum nicht?

					– 	Immer sind sie unterwegs erfroren, da es nichts zum Verbrennen gibt. Und unsere Schutzhöhlen sind zu gut verborgen. Zwanzig oder dreißig Tagesmärsche bei schwindender Nahrung und ohne Obdach auf kaltem, blankem Stein, das schafft keine Armee.

					– 	Verstehe. Und früher, im Norden, habt Ihr da an den Kreis geglaubt?

					– 	Das weiß ich nicht. Die Alten bei uns sagen, weit weit im Norden gäbe es himmelhohe grausame Berge, und dort komme unser wirklicher, unser eigentlicher Glauben her.

					– 	Also nicht aus dem Meer, sondern aus den Bergen.

					– 	Vielleicht. Ich weiß es nicht. Laß uns jetzt schlafen. Morgen erreichen wir die Steinstadt, dann sehen wir weiter.

				
Bevor er erschöpft, aber auch mit einem warmen und vielleicht trügerischen Gefühl der Dankbarkeit einschlief und zu träumen begann, fragte er sich, warum die Soldaten der Fürsten Tviot seit Generationen noch nie auf die Idee gekommen waren, mit Schiffen den Fluß hinab im Süden einzufallen. Und er sah nicht nur das immense gefrorene Nichts des südlichen Eismeeres, sondern auch die schneeumringten, unmöglich hohen und abweisenden Berge im Norden, und dazwischen eingerahmt das verschwindend schmale Land der Menschen dieser Welt.

					XI.

				Cohen lief, nein, er rannte auf einer unendlich geraden, weißen Fläche aus Eis zum Horizont hin, ein Gewehr vorne auf der Brust mit einem Lederriemen umgeschnallt. Hinter ihm wuchsen die beiden erloschenen Vulkane Erebus und Terror in den überblauen Himmel, und es schien, als renne er vor ihnen davon, als griffen die weißen Berge in ihrer schrecklichen, allumfassenden Einsamkeit nach ihm. Es war ein Alptraum, einer von der allerfurchtbarsten Sorte, aber je mehr er versuchte, mit allen Kräften zu erwachen, desto tiefer sank er in den Nachtmahr hinein.
Die Kälte des Eises, das stetig anwuchs und bald den gesamten Planeten bedecken würde, ängstigte ihn nicht so sehr wie die grausame weiße Einsamkeit, die bleiche Leere, die ihn aus allen Himmelsrichtungen umringte. Genausogut hätte er in die entgegengesetzte Richtung rennen können, es machte nichts, es war alles gleich furchterregend und kristallin und hoffnungslos. Und dann diese unbeschreibliche, erbarmungslose Kälte. Er atmete durch die Nase ein, und wenn er den Mund aufmachte, um Luft zu holen, war es, als lägen ihm offene Rasierklingen im Gaumen.
Aber dort hinten, da vor ihm in der Ferne, dort lag das offene Meer. Wenn er es erreichen könnte, dann wäre er wenigstens am Ende des Eises angelangt, am Rande des Kontinents. Diesen hellgrauen Streifen da, dahin könnte er es schaffen, dorthin rannte er nun, zum Wasser, es waren nur noch einige Stunden, vielleicht ein halber Tag, vielleicht nicht mal das, er hatte gute feste Stiefel an, die Tränen und der Schweiß waren festgefroren, an seinen Fäustlingen und Ellbogen hingen winzige Eiszapfen herab, was war das nur für eine öde und leere Welt.
Wie schnell er rennen konnte, so etwas ging nur im Traum. Er war über und über in Decken, Bandagen und Felle eingewickelt, auf dem Kopf saß eine filzwollene Kapuze, die an den Seiten über die Ohren gezogen war, in seinen Brusttaschen waren die Patronen eingefroren. Schon hatte er die See erreicht, die Kante des Eises. Dort aber lagen keine Felsen, wie er erwartet hatte, sondern das schmutziggraue Weiß wurde lediglich ersetzt durch ein klarer durchscheinendes Dunkelgrau. Dennoch, es war tatsächlich Wasser zu sehen, das schiefergraue Meer, ja, die unbarmherzige Monotonie des gewaltigen Eismarschs war gebrochen. Er verlangsamte seine Schritte, es war, als ob plötzlich eine Maschinerie herunterfahre, als komme er am Rand der Welt zur Ruhe, und er blieb stehen, verschränkte die Arme vor der Brust und sah sich um. Das Eismeer ist ein kaltes Reich der Sterblichen, dachte er, das für alle vollkommen wertlos ist.
Am Himmel hoch über ihm zog sengend und lautlos ein Komet vorbei. Er blickte auf, sah, wie der Gesteinsbrocken den Himmel durchschnitt, im Flug glühende Stückchen verlor und dann unhörbar hinter dem Horizont verschwand. Ein Augenblick verging. Er wischte sich das scharfzackige Eis von den Augenwimpern. Dort drüben mußte Land sein, Festland, Erde, dachte er. Wäre der Meteorit auf der Wasseroberfläche aufgeschlagen, hätte er eine immense Dampfwolke sehen müssen.
Er lief ein paar Schritte am Rand des Meeres auf und ab. In einiger Entfernung schwammen massive Eisschollen, sie reflektierten das Wasser und leuchteten in intensivem, unheimlichem Blau. Dort hinten, etwas das Ufer hinab, war nun ein braungrauer Fleck zu sehen, es mochte ein Felsen sein, und er sehnte sich nach dessen Festigkeit und Kontur, und er lief zielstrebig in jene Richtung, ohne zu rennen.
Immer näher kam er dem Felsbrocken, dessen Kante vom Eis hinaus ins Wasser ragte. Als er ihn beinahe berühren konnte, sah er, daß es gar kein großer Stein war, der dort auf dem Eis lag, sondern ein Ruderboot. Ein richtiges, taugliches Boot, um hier wegzukommen vom Schelfeis, um hinaus aufs Meer zu gelangen, um wirkliches Land zu finden, Bäume, Tiere, Menschen. Er zog sich die Fäustlinge aus, um das Boot anzufassen, und bereute es sofort, der Fallwind stach ihn mit zehntausend Nadeln.
Er rieb an der Stelle, wo der Name des Bootes aufgemalt war, dort war, unter den Kristallen in weißer, verblichener Farbe gepinselt, Dóchas zu lesen, Hoffnung. Er spürte, wie seine Fingerkuppen festklebten, und er riß sie unter Schmerzen los.
Einfache, U-förmige, von rauher Eisfirnis überzogene Metalldollen waren oben in die Bordwand eingefaßt, und im Inneren, über den Duchten, lagen zwei hölzerne Riemen. Die Fäustlinge wieder übergezogen, begann er unter großen Anstrengungen, das Boot vom Eis ins Wasser zu schieben. Es dauerte eine ganze Weile, und er fühlte mit Schrecken, wie ihm dabei sein Schweiß am Körper gefror.
Als er es endlich geschafft hatte, schaukelte das Boot ein paar Handbreit unter ihm im Wasser, an der Kante des Eises zum Meer. Er hangelte sich vorsichtig hinein, nahm die Riemen, schob sie in die Halterungen und stieß das Gefährt von der Eiskante ab. Augenblicklich empfand er die schwankende Unsicherheit der See. Lediglich durch eine dünne hölzerne Membran getrennt zu sein von diesen unermeßlichen Tiefen, erschien ihm für einen kurzen Moment der Haltlosigkeit wie irrsinnig. Das Beständige verschwand vor seinen Augen, und er konnte für wenige Sekunden durchs Meer hinab- und hindurchsehen, bis an den Grund des Ozeans, der seinerseits transparent geworden war, und er sah durch den gesamten Planeten hindurch in den Kosmos, unendlich weit hinaus, bis ans Ende der Zeit. Doch diese Vision verschwand genauso abrupt, wie sie gekommen war, alles wurde wieder fest und konkret, und er schüttelte den Kopf, stemmte sich mit den Füßen am Boden des Bootes fest und begann, sich mit regelmäßigen Ruderschlägen vom Schelfeis zu entfernen.
Wie flott es voranging. Bald schon war die niedrige Kante, von der er abgelegt hatte, nicht mehr zu sehen. Die Wellen wurden höher und zwangen ihn, in einem leicht irregulären Rhythmus zu rudern, und so bahnte er sich seinen erratischen Weg durch die vor seinem Bug zerbrechenden, dünnen Eisplatten, die immer weniger wurden, je weiter er ins offene Meer hinausgelangte. Links und rechts von ihm schwimmende, unter Wasser tiefblaue Eisberge, darüber das ewige, wolkenlose Azur des Himmels, sonst nichts, das ihn von der Konzentration auf die Abfolge seiner Bewegungen abhielt, keine einzige Wolke, niemals ein Albatros. Es lag ein Trost in der einsamen Leere der See, keine Vergangenheit, keine Zukunft.
Als er nach vielen Stunden vom Rudern müde wurde, das heißt nicht nur müde und ausgelaugt und wund, sondern am alleräußersten Rand seiner menschlichen Kräfte angelangt war, lehnte er sich leicht vornüber und schlief ein bißchen über den Riemen ein, und er träumte erst von einer Wolke gelber Schmetterlinge, die ihn mit zartem Flügelschlag umhüllte. Dann träumte er von einem Hund, der ihm ergeben war, der mit der Zunge seine Hand benetzte und leise wimmerte. Und er träumte von Paul, dessen Kopf unter einer weißen Kapuze verborgen war, und Paul war sein Freund, und er war verschwunden, und er mußte ihn suchen gehen. Aber die Welt war verwaist und leer. Keine Jahreszeiten, keine Bäume, keine Menschen, kein Leben.
 
Er erwachte, erschrak, schüttelte sich den Traum aus dem Kopf, straffte mit strenger Bewegung die Schultern und ruderte automatisch weiter, durch die Wellentäler und wieder hinauf. Das war aber ein nutzloser Nachtmahr gewesen, dachte er, aber es war ja nur ein Traum in einem Traum. Irgendwann würde er wirklich wieder erwachen. Das Meer, es war unendlich. Nichts regte sich in seinen stillen Tiefen. Wahrscheinlich, dachte er, wahrscheinlich hatte er vorhin einfach keine hoch aufragende Dampfwolke gesehen, weil der Meteor weiter den Planeten umrundet hatte und nicht ins Meer gestürzt war. Er dachte ans Ertrinken, ein schöner Tod, Wasser zu Wasser, warm zu kalt, die Lungen voll mit salzigem Meer. Er dachte daran, sich fallen zu lassen, ganz mühelos waren ihm Gedanke und Bewegung, seitwärts über die Bordwand. Und dennoch ruderte er immer weiter, bis er fühlte, daß seine Handflächen überzogen waren mit häßlich reißenden Blasen, deren Wundwasser gefror, sobald sie platzten. Er zog die Fäustlinge aus, um nachzusehen, streifte sie sich wieder über, zog mit den Zähnen die Lederbänder um die Handgelenke stramm. War das alles, was er hier aushalten sollte, die paar Blasen an den Händen?
 
Auf einer flachen Eisscholle, einem Eisberg vorgeschoben, links im Augenwinkel ein brauner Fleck. Haare oder Fell, weiße Bewegung auf Weiß. Er hielt die Ruderblätter senkrecht ins Wasser, es quirlte und schäumte, bis das Boot stillstand, es dümpelte auf und ab im dunklen Wellental. Dort stand tatsächlich ein Mensch und sah zu ihm herüber und hob die Hand zum Gruß. Und mit der anderen Hand kratzte er sich zwischen den Beinen. Er trug eine Brille aus Walfischknochen, in die vorne kleine Schlitze eingearbeitet waren, gegen die Schneeblindheit, und nun wußte Cohen, in diesem Augenblick, in dem er ihn dort drüben auf dem Eis stehen und sich kratzen sah, daß es gar kein Traum war, in dem er sich befand, und es war ein blitzartiger Schock der Erkenntnis.
Er ruderte zur Scholle hinüber, nahm die Blätter der Riemen aus dem Wasser, legte das Gewehr auf den Boden unter den Duchten und ließ sich kurz treiben, und der Mann setzte die Schneebrille ab und beeilte sich, den Bug des Bootes zu greifen, damit es nicht mit der Kante kollidierte. Seine Augen waren Mandeln aus grünem Eis. Ihm fehlten nicht nur die Augenbrauen, sondern auch die Wimpern, seine epikantische Falte war sehr stark ausgeprägt. Er griff nach Cohens Arm, und ihre Hände umschlossen ihre Handgelenke. Hinaus aus dem Boot, festen Fußes auf das Stück schaukelndes Treibeis.
 
Rasch stellte sich heraus, daß es keine gemeinsame Sprache gab. Vielleicht gab es auch gar keine Sprache außer Grunzlauten. Der Mann trug ein kleines Handbeil im Gürtel und griff nun aus seiner Umhängetasche etwas Braungraues, Weiches, reichte es Cohen und wies mit der anderen Hand auf seinen Mund. Cohen zog sich den Fäustling aus und nahm es an, um den Mann nicht zu verletzen. Er fühlte den Glibber, und es schmeckte nach fettigem Tran, es war Walfisch oder roher Vogel. Er schluckte es hinunter, obwohl er keinen Hunger hatte. Es war schlimm. Er mußte würgen und schluckte auch das hinunter. Aber er verzog das Gesicht nicht. Der Mann zog sich ebenfalls den Handschuh aus und berührte mit zwei Fingern vorsichtig Cohens Wimpern.
Dann nahm er von seinem Gürtel eine weitere Eisbrille und legte sie Cohen in die Hand. Seine Mandelaugen wurden wässerig und rot, und er zog seine eigene Brille, die er sich in die Stirn geschoben hatte, wieder herab vor die Augen. Cohen tat es ihm nach. Die weiße Welt blendete nun nicht mehr so stark wie vorher, er drehte den Kopf und sah durch die Schlitze hinaus in eine von kleinen Rechtecken beschränkte Umgebung.
Warum war der Mann so selbstlos? Es rührte Cohen, und er wollte ihm ebenfalls etwas schenken, aber er hatte nichts für ihn. Er faßte sich in die Taschen seiner Tunika, förderte ein paar knochenfarbene Krümel zutage, es waren einige nutzlose Phenobarbitalbrocken, nichts, was der Mann gebrauchen konnte, und er steckte sie wieder weg. Er könnte ihm sein eingefrorenes Mauser-Gewehr geben, dachte er, aber dann müßte er ihm dessen Funktion erklären. Vielleicht war er ja gar nicht in South Orkney oder südlich der Inseln Südgeorgiens, sondern ganz und gar woanders?
Und dann fiel ihm wieder ein, während er den Eisberg und den wimpernlosen Mann vermaß mit seinem durch die Schlitze beschränkten Blick, daß er tatsächlich hier stand, daß er seine frierenden und tauben Füße spürte durch die Sohlen seiner Stiefel, daß er hier in der Ödnis einen Menschen gefunden hatte, der nichts besaß und alles mit ihm geteilt hatte und den er jetzt mitnehmen würde in seinem Ruderboot.
Der Mann hatte gar nicht gefragt oder darum gebeten, das fiel ihm jetzt erst auf, aber was sollte er hier auf dieser verlassenen Scholle. Cohen zog ihn am Ärmel, wies ihn zu seinem Platz auf den Duchten, dort, da solle er sich hinsetzen. Sicher stießen sie ab, hinaus ins offene, sanft wogende Meer. Was war das nur für ein Mensch, der dort nun fatalistisch saß und ihn ruhig ansah durch die Schlitze seiner Walknochenbrille. Er ruderte nach Norden und versuchte, seine bis aufs rohe Fleisch aufgerissenen Handflächen besser auf den Riemen zu verteilen.
Riesig türmte sich das unfaßliche Blau des Himmels über ihnen. Und er sah endlich einen Albatros, der hoch oben am Firmament dem Boot folgte und hinabsegelte, wie es ihm gefiel. Es war schon das zweite Lebewesen jetzt, und er hielt es für ein gutes Zeichen, aber den Mann schien der große Vogel über ihnen nicht zu interessieren. Cohen ruderte immer weiter, und der Albatros schrie ein paarmal, kreiste und verschwand.
Wenn sie durstig waren, leckten sie Eisstücke ab, die im Meer trieben. Nach ein paar Stunden stand der Mann schwankend auf und gab ihm mit Gesten zu verstehen, er würde ihn jetzt an den Riemen ablösen, und er solle sich dort auf den Grund des Bootes hinlegen und ausruhen. Und Cohen fiel tatsächlich in einen bleiernen Schlaf, kaum hatte er sich waagerecht ausgestreckt. Gerne hätte er seinen neuen Freund noch gefragt, wie er wohl auf jenen Eisberg gekommen war ohne Boot, und vielleicht wie lange er dort schon gestanden und auf ihn gewartet habe. Und schließlich war er sich nicht mehr sicher, ob er das schon geträumt hatte, oder ob er jetzt erst, da er gerade einschlief, in den Traum fand.

					XII.

				Der Fremde, Ildr und Ut brachen früh am nächsten Morgen auf. Der Himmel war wolkenlos und klar, und sie wanderten einige beschwerliche, eintönige Stunden auf den Steinplatten, einen müden Fuß vor den anderen. Ut lief wie immer voraus, und sie hatten Mühe nachzukommen. Beide hatten Hunger, sie wollten aber Ut nicht um etwas zu essen bitten.
Nach dem kurzen, steilen Aufstieg auf einen kahlen Felshang, der gegen Mittag wie aus dem Nichts vor ihnen aus der flachen Steinwüste auftauchte, konnten sie von dort oben endlich den dunkelgrauen, schmalen Streifen des Meeres ausmachen. Sie steuerten nun auf die Klippe zu, und je näher sie kamen, desto deutlicher sahen sie die Steinstadt. Ihre Ausläufer lagen links und rechts des Ufers eines der Seitenarme des Livagars, der sich die Klippe hinab donnernd ins offene Meer ergoß.
Die Stadt selbst bestand aus nicht mehr als vielleicht fünf bis zehn gedrungenen Felsenhäusern. Aus der Ferne sah sie aus wie Goz. Als Ut ihre Enttäuschung sah, erklärte sie, daß der Großteil der Behausungen unterirdisch sei, mit großen Öffnungen, die in die Klippe hineingeschlagen waren, hinaus zum offenen Meer. Sie wies dorthin, wo nun ein paar Menschen am Ufer des Flusses mit ihren Netzen erschienen waren. Ein bewaffneter Wachtposten stand auf einer Steinbrücke und blies einmal halbherzig in ein Schneckenhorn, eine grün-weiße Fahne flatterte dort im Sonnenschein. Ut grüßte den Wachtposten, und er winkte zurück. Ein paar Seemöwen segelten über ihnen im hellen Wind. Die beiden fühlten sich, als hätten sie schon wer weiß wie lange keine Vögel mehr gesehen. Und Menschen, wirkliche Menschen, die einer Arbeit nachgingen und ihnen nicht nach dem Leben trachteten. Es war soviel Tod um sie gewesen, soviel Grausamkeit.
 
Es war hier, sagte Ut, von wo aus vor vielen Jahren eine Schar der Ihren aufgebrochen sei, um die Armee des Fürsten von Tviot, die sich hungernd durch die Steinwüste geschleppt hatte, zu bekämpfen und in die Flucht zu schlagen. Sie seien friedliche Menschen, aber wenn es sein müßte, dann würden sie sich bis zuletzt verteidigen. Der Fremde räusperte sich, während Ildr sich auf die Stadt freute und strahlte, und sie beeilten sich, den restlichen Weg zu gehen. Die Menschen, die sie trafen, waren scheu, aber nicht abweisend. Ein paar Neugierige wollten die Hündin berühren, aber Ildr schüttelte den Kopf und scheuchte sie mit Gesten fort. Die Menschen lachten und machten sich wieder an die Arbeit mit ihren Netzen.
Sie näherten sich den Behausungen, durchquerten die dazwischen gelegenen freien Flächen und betraten dann eine sehr breite Steintreppe, die viele Stufen hinab in einen groß angelegten Hof führte, in dem sich anscheinend nur Kinder aufhielten. Dort in ihrer Mitte, auf einer reichverzierten Steinplatte, stand eine hellbraune Kuh und leckte zufrieden an einem großen Eisblock. Ut erklärte, die Kuh sei etwas Verehrenswertes, es gäbe aber immer nur eine, die draußen sein und Eis und Salz verzehren dürfe. Aber was würde die Kuh denn sonst zu essen bekommen? Wenn hier nichts wachse, kein Gras, keine Bäume, keine Sträucher. Natürlich Seetang, erwiderte Ut. Es gäbe nur wenige Kühe hier, zwei oder drei, sie lebten in unterirdischen Ställen und sie würden nicht getötet, man trinke nur ihre Milch. Schließlich könne man doch nicht das Fleisch von Wesen essen, die Füße hatten.
Einige Männer und Frauen in weißen, gesteppten Tuniken kamen herbei, um sie willkommen zu heißen. Man lächelte nicht, legte ihnen aber feierlich kleine Amulette aus Stein um den Hals und reichte den dreien Becher mit gesüßter Kuhmilch, die ihnen in Wirklichkeit angenehm salzig schmeckte, nach Meer und nach Algen.
Sie gingen durch einige weitere, durch verzierte Säulen voneinander getrennte Höfe und kamen schließlich zu einem Innenhof, der nach oben zum Himmel hin offen war. Dort wurden sie gebeten, ihre Sachen und Waffen abzulegen, den Hund zu beruhigen, damit sie sich still in eine Ecke legte, und links eine umfangreiche Halle zu betreten, die sonderbar indirekt beleuchtet und auf beiden Seiten von Steinsäulen umgeben war. Der Boden war überall mit grünen Algenfäden übersät, und in der Mitte lag ein sehr langer, uralter Teppich aus Schafwolle, der nicht gleichmäßig gebleicht, sondern an mehreren Stellen graubraun belassen worden war. An den Wänden saßen Reihe für Reihe Männer und Frauen, deren Blicke ihnen folgten, während sie die Länge des Teppichs entlangschritten auf einen alten weißbärtigen Mann zu, der dort ganz beiläufig stand. Es gab kein besonderes Zeremoniell, aber der Alte schien auf besonnene Art wichtig zu sein. Er war der einzige außer den Fremden und Ut, der stand.
Am anderen Ende der großen Halle leuchteten gewaltige Scheiben aus rotgrauem Obsidian auf sie herab, von ihnen stammte das diffuse, harmonische Licht. Das mußten die Öffnungen zum Meer hin sein, von denen Ut gesprochen hatte. Man hatte die Obsidianplatten geschliffen und als gigantische Fenster in die Kliffwand eingelassen. Ildr, die vorher recht selbstbewußt aufgetreten war, wurde ganz kleinlaut, als schäme sie sich angesichts solch schattenloser Pracht.
Der alte Mann kam ganz freundlich lächelnd auf Ildr zu – er war ebenso groß wie sie, obwohl Ildr noch nicht ausgewachsen war – und nahm ihre Hand. Sie zuckte zusammen, ihr war von Fremden nicht allzuviel Gutes widerfahren, aber der Alte ließ sich nicht beirren und nahm ihre Hand in seine beiden Hände. Er sagte, sein Name sei Reidh. Er blickte von unten hoch in ihre hellen Augen und zwinkerte, wo sei nur seine Gastfreundschaft geblieben, sie würden jetzt Bettstatt und Essen bekommen. Und dann, wenn sie sich ausgeruht hatten, würde ihnen alles in der Steinstadt gezeigt werden. Sie dürften sich frei bewegen, sie seien hier willkommen, sagte er und lächelte. Und ihr Hund auch.
 
Man führte sie in Schlafräume, in denen acht oder zehn Steinbetten standen, die mit weichen Fellen bedeckt waren. Ihren Sack hatte man ihnen gebracht, aber die Hündin war nicht da. Aus den Wänden hatte man in Dutzenden Reihen rechteckige Nischen herausgehauen, die kleine, hellgelb und warm leuchtende Walfischtranlampen beherbergten. Ut blieb stehen, wies ihnen je ein Bett zu, lächelte und verließ wortlos den Raum.
Ein hübscher junger Mann kam herein, brachte ihnen geräucherten Fisch, der in gesalzenen, hauchdünn geschnittenen Seetang eingewickelt war, ein paar rohe Seemuscheln, noch in ihren offenen Schalen, und Becher mit leicht gestockter und gesüßter, salziger Milch, und ging ebenfalls wortlos wieder hinaus.
Sie waren allein, sahen sich um, legten vorsichtig die Steinamulette ab, die man ihnen geschenkt hatte, und setzten sich auf die Betten. Auf einer kleinen Ablage hatte man Krüge mit klarem kaltem Wasser für sie bereitgestellt, und sie tranken gierig davon. Dann aßen sie schweigend und hungrig zusammen das Fischgericht und die rohen Muscheln. Sie kauten jeden Bissen zehn-, zwanzigmal. Wieder empfand er eine geschmackliche Erinnerung beim Essen des Fischs, die ephemer blieb, wie eine nicht zu fassende Wolke, eine rückwärts gerichtete Wahrnehmung, die in ihrer Färbung unbestimmt blieb. Sie aßen die süß-salzige angedickte Milch, jeder legte sich auf ein Bett, sie schoben sich rechteckig gehauene Steinkissen, die in der Mitte eine Mulde aufwiesen, unter die Köpfe, und nun merkten sie, daß in all ihren Gliedern eine gewaltige Müdigkeit war. Sie sprachen noch eine Weile leise miteinander.

					– 	Hier ist es viel schöner als bei uns im Norden.

					– 	Vielleicht ist es das.

					– 	Traust Du ihnen nicht.

					– 	Ich weiß nicht, was ich denken soll, Ildr.

					– 	Aber die Menschen hier sind nicht kriegerisch. Und es gibt den Gelben Tod nicht. Und man hat uns liebenswürdig willkommen geheißen.

					– 	Ich kann niemandem wirklich ganz trauen.

					– 	Außer mir.

					– 	Außer Dir.

					– 	Weil ich Dir mehrmals das Leben gerettet habe.

					– 	Vergiß nicht, daß Du mich vorher fast erschossen hast.

					– 	Aber eben nur fast. Weißt Du was?

					– 	Was denn.

					– 	Ich glaube, wir hätten dem Hund einen Namen geben sollen. Wo mag sie nur jetzt sein. Meinst Du, sie ist in Gefahr?

					– 	Wir werden morgen nach ihr fragen. Schlaf jetzt.

					– 	Wie kannst Du nur so herzlos sein. Nach allem, was wir mit ihr zusammen durchgemacht haben.

					– 	Es wird ihr schon gutgehen.

					– 	Woher weißt Du das?

					– 	Ich glaube daran.

					– 	Und ich glaube … ich glaube … Du bist gar kein Magier.

					– 	Hmm.

					– 	Und diese ganzen Sachen, die Du immer weißt, das mit den Dimensionen, und die … die Pistole und das Fluggerät und all das …

					– 	Ja?

					– 	All das … Ach, ich weiß auch nicht. Ich hab Angst um den Hund.

				
Ildr verschluckte ein paar Tränen, vor Überforderung und Müdigkeit. Der Fremde stand auf, nahm das Wolfsfell von seinem Bett, ging hinüber zu ihrem und deckte sie vorsichtig damit zu. Schlaf gut, tapfere kleine Ildr, dachte er. Und er wartete an ihrer Seite, bis sie aufgehört hatte zu schniefen und ihr Atem ruhig ging, und dann löschte er die Lichter und ging zur Tür hinaus.
 
Er wollte sich noch einmal diese beeindruckenden Obsidianfenster ansehen und erinnerte sich automatisch an die Abfolge von Gängen, die ihn zurück in die große Halle führten. Er traf niemanden, und niemand versperrte ihm den Weg. In regelmäßigen Abständen waren hier ebenfalls beleuchtete Nischen in die Wände eingelassen, die ihrerseits aus luftdicht verfugten, mannshohen Steinplatten bestanden. Er fuhr im Gehen mit dem Finger die Spalten entlang und staunte über die Kunstfertigkeit der Erbauer dieser unterirdischen Stadt. Wie hatten sie nur die tonnenschweren Steine so exakt aufeinanderschichten können? Und alles, was er bis jetzt gesehen hatte, harmonisierte miteinander, alle Proportionen waren ausdrücklich aufeinander abgestimmt. Warum empfand er so etwas nur auf derart intensive Weise?
Am Ende des letzten Ganges bog er rechts ab und befand sich nun in der großen Halle, an deren Südseite, zum Meer hin, die Scheiben vom Boden bis zur Decke aufragten, lediglich an den Seiten und in Abständen von hohen steinernen Säulen begrenzt. Obwohl es draußen dunkel war, schien der Obsidian zu leuchten, und er war erst leicht irritiert, bis er schließlich dahinterkam, daß es der Vollmond war, der verschwommen und verzerrt von draußen durch die Scheiben schien und die Halle in ein violettes, blasses Licht tauchte.
In einer Ecke der Halle saß der alte Mann Reidh, eine Decke um die Schultern gewickelt. Er sah auf, lächelte und winkte ihn zu sich. Er zog aus seiner gesteppten Tunika eine Steinpfeife, öffnete einen kleinen Beutel, bröselte daraus eine verschwindend geringe Menge eines getrockneten Seekrauts in die Pfeife, stand ächzend auf und ergiff das Handgelenk des Fremden.

					– 	Sei so gut, bring mir etwas Feuer, aus der Nische da.

					– 	Natürlich. Hier.

					– 	Danke, mein Freund. Ich hab nicht mehr lange zu leben, und die Zeit, die mir noch bleibt, verbringe ich gerne an diesen Fenstern. Die Stadt wäre nichts ohne ihr Licht und ihren Schutz. Gefallen sie Dir.

					– 	Ja.

					– 	Fünfhunderttausend Jahre lang hat der Wind vom Eismeer diese Höhlen aus dem Stein geschnitten. Sie standen immer nach Süden hin offen, bis wir Menschen aus dem Norden kamen und hier einzogen, diese Fenster zurechtschnitten und einfügten, aus geweihtem Glas.

					– 	Wo ist unser Hund?

					– 	Der? Ich glaube, er ist bei den Kindern. Sie kennen solche Tiere nur aus Erzählungen.

					– 	Geht es ihr gut?

					– 	Warum sollte es nicht. Du mißtraust uns.

					– 	Nein. Wie könnte ich. Ihr habt uns freundlich empfangen.

					– 	Ut sagt, Du seist ein Magier. Und nicht der Vater dieses Mädchens.

					– 	Das stimmt. Wir sind zusammen geflohen, aus dem Norden, vor den Soldaten des Herzogs. Ut hat uns vor dem Verhungern gerettet.

					– 	Was wollte der Herzog von Dir?

					– 	Ich habe keine Ahnung.

					– 	Wir haben vor ein paar Tagen einen Stern gesehen, der auf die Erde gefallen ist.

					– 	Ich habe ihn auch gesehen.

					– 	Große Umwälzungen, große Veränderungen, Neues kommt in die Welt. Ich habe geträumt, die Menschen würden zurückgehen in den Norden, fort von hier, zurück in ihre alte grüne Heimat. Weißt Du, wer alle Dinge in seinem eigenen Selbst sieht, und sein eigenes Selbst in allen Dingen, der verliert alle Furcht.

					– 	Ut hat mir gesagt, ihr glaubt an das Meer.

					– 	Sieh mal, alles um uns herum hat einen Geist. Diese Steine dort, auf denen wir stehen, und diejenigen, die wir uns zurechtschneiden. Ja, Ut hat recht, das Meer selbst ist einer von diesen Geistern. Wasser und Stein. Aber der Fluß natürlich auch, der Seetang, den wir essen, die Möwen am Himmel, der Mond und die paar Kühe, die bei uns wohnen. Du bist auch ein Geist. Selbst diese kleine Pfeife hier.

				
Der alte Mann zog daran, aber das Seekraut war lange aufgebraucht und verbrannt, und es kam nur kalte Luft heraus. Er kicherte und mußte husten, krümmte sich, spuckte etwas roten Schleim in die Hand und wischte sie an der Seite seiner Tunika ab. Danke, daß Du mit mir gesprochen hast, Magier, sagte er. Komm mit hinaus ins Freie, ich will Dir etwas zeigen.
Reidh ging voran, durch einen engen Seitengang, an dessen Ende eine Steinplatte in ein Scharnier eingelassen war. Er zog an dem steinernen Griff, die Tür ließ sich erstaunlich leicht öffnen, und der alte Mann ging ihm voraus. Beide standen nun nebeneinander auf einem hochgelegenen Vorsprung, unter ihnen das stille und endlose nächtliche Meer. Ein Bootsanleger war unten in die Felswand gehauen, eine schmale Treppe führte weit hinab, vielleicht ein- oder zweihundert Stufen. Der Mond war nicht mehr zu sehen.
 
Es ging fast kein Wind, obwohl sie bis in die Knochen hinein spürten, wie die unerbittliche Kälte der See zu ihnen hochdrang. Reidh stützte sich an der Schulter des Fremden ab und wies mit der Hand seinen Blick nach oben. Die fernen Sterne waren eine eisige Kruste. Die Dunkelheit hinter den Sternen war kaum zu ertragen. Am Himmel vor den Sternen begannen nun, als hätte Reidh selbst es ausgelöst, Vorhänge aus grünem Licht zu tanzen, lichtseidene Kaskaden fielen herab, richteten sich wieder auf und wehten bald hierhin, bald dorthin am tintenblauen Baldachin.
Es war das Polarlicht, und es ließ den Fremden in Trance fallen. Seine Augen kippten für Sekundenbruchteile nach hinten, so daß nur das Weiße zu sehen war, und er erinnerte sich in diesem Augenblick an einen lange vergangenen Traum, in dem er jahrelang an einer steinernen Küste gelebt hatte, in einem alten Haus am Meer. Das Haus hatte oberhalb einer kleinen Bucht gelegen, eingebettet in unpassierbare, zehn Meilen hohe, fast senkrecht aufragende Berge, so unwegsam, daß man vom Land aus das Haus nicht erreichen konnte. Eine starke Brandung von zwanzig Meter hohem Wellengang verhinderte die Annäherung vom Wasser her. So war das Haus seit Jahrhunderten von der Außenwelt abgeschnitten, niemand hatte es je besucht, noch hatte jemand es jemals verlassen. Hirsche und Wildpferde grasten auf den Wiesen um Barnhill. Im Schlafzimmer verschimmelte leise eine Blumentapete.
Er kam wieder zurück ins Jetzt, seine Augen wurden wieder zu Augen, er stand auf dem Vorsprung neben dem alten Mann, unter sich das ruhige kalte Südmeer. Die Aurora flackerte, wechselte von grün zu dunkelviolett und verschwand so unvermittelt, wie sie erschienen war. Er fühlte, wie müde er war, wie abgrundtief müde, und er ließ sich von dem alten Mann, der ihn sanft am Arm genommen hatte, wieder zurück in die Obsidianhalle führen, und dort ließ der Fremde ihn dann alleine sitzen, im erhabenen Schein der Fenster.
 
Anderntags, nachdem sie zwölf Stunden geschlafen hatten, zogen sich Ildr und der Fremde an und gingen die großen Treppen nach oben, unter den freien Himmel. Es war ein kalter, klarer Tag. Die Sonne stach senkrecht herab, trotzdem konnten sie ihren Atem sehen. Die steinerne Ebene breitete sich flach vor ihnen aus wie ein unendlich großes Blatt Papier. Aus einiger Entfernung rannte ihnen die Hündin entgegen und sprang an ihnen hoch vor lauter Freude, sie wiederzusehen. Man hatte ihr offensichtlich viel zu essen gegeben, denn die Rippen stachen nicht mehr so hervor wie noch vor ein paar Tagen, auf ihrem langen Marsch.
Er wollte ihr von seinem merkwürdigen Traum erzählen, aber er wußte nicht, wo er beginnen sollte. Sie wollte ihm doch noch einen Namen für die Hündin vorschlagen, dachte er. Vielleicht brauchte das Tier aber auch keinen. Sie sahen zusammen zum Horizont.

					– 	Und wie findest Du es heute hier, Ildr.

					– 	Es ist wirklich viel besser als im Norden. Obwohl hier nichts wächst. Meinst Du, deshalb sind die Menschen so klein? Weil sie kein Gemüse essen.

					– 	Das weiß ich nicht.

					– 	Wir könnten eine Weile hierbleiben und dann zusammen die Flugmaschine bauen.

					– 	Woraus sollen wir denn das bauen. Aus Seetang?

					– 	Aus Stoff. Aber vielleicht erst mal eine kleinere Version. Oder wir können Entwürfe davon machen, nicht das Ding selbst. Wir könnten aus Steinen einmal bauen, wie die Flugmaschine aussehen und funktionieren soll.

					– 	Das können wir gerne machen.

					– 	Vielleicht möchte ich für immer hierbleiben.

					– 	Du willst nicht mit mir aufs Eismeer und noch weiter. Sehen, was dahinter ist.

					– 	Ich möchte schon. Aber nicht mit einem Boot. Nur wenn wir fliegen.

					– 	Kind, das wird nicht gehen.

					– 	Warum nicht?

					– 	Weil wir dafür Teile benötigen, die es hier nicht gibt. Eisen, sehr viel Stoff, ein Gerüst aus Holz. Außerdem kann ich den Antrieb nicht bauen. Ich weiß nicht, wie man das macht.

					– 	Wir brauchen doch nur den Wind von den Klippen. Wie der Papiervogel.

					– 	Aber zum Vorwärtskommen war das Wichtigste die Schraube, erinnerst Du Dich.

					– 	Du hast doch noch eine. Die Du gefunden hast. Die in der Pfote des Hundes steckte.

					– 	Stimmt. Was Du alles erinnerst. Aber mit Schraube meine ich ein Ding, das sich immerfort im Kreis dreht, nicht nur hinein und hinaus.

					– 	Ich hab davon geträumt, daß ich fliege. Seitdem ich Dich kenne.

					– 	Auch auf der Wanderung durch die Steinwüste.

					– 	Ja, dort ganz besonders. Ich hab die Welt von oben gesehen. Ich hab im Schlaf genaue Karten gezeichnet von wunderschönen, unbekannten Welten, die ich bei meinen Flügen entdeckt habe.

					– 	Warte, Ildr.

				
Er kniete sich hin und wollte ihr etwas aufmalen auf den Steinplatten, da fiel ihm auf, daß er weder Kohlestückchen besaß noch irgendetwas sonst, mit dem er hätte zeichnen können. Er befeuchtete seinen Finger mit der Zunge und malte einen Strich auf dem Boden, aber die Spucke trocknete im Staub sofort aus, und die dunklere Stelle war hell wie eben zuvor. Überhaupt hatte er hier in der Stadt noch nie Geschriebenes oder Gemaltes gesehen, dachte er. Er verteilte ein paar Steinchen vor sich und arrangierte sie im Kreis, um eine ungefähre Karte der Welt, durch die sie gewandert waren, aufzustellen, aber es wollte nichts werden. Es machte keinen Sinn mehr, er konnte ihr nichts erklären.
 
Und während er noch darüber nachdachte und an sich zweifelte, näherten sich ihnen drei Frauen, hielten aber etwas Abstand, da sie vor der Hündin Respekt hatten. Sie winkten ihnen mit nach unten gedrehten Händen in der Art des Südlandes, sie mögen ihnen folgen, und gemeinsam gingen sie zu einer kleineren, unter die Erde führenden Treppe, die etwas abseits lag, halb verborgen hinter einer hüfthohen, steinernen Mauer. Die Hündin blieb oben, legte sich auf eine Steinplatte, schloß die Augen und sonnte sich.
Die Frauen zeigten den beiden erst die unterirdische Wäscherei und dann das Kleiderlager, wo sich bis an die Decke Kleidungsstücke in allen Größen und Variationen stapelten, Kutten, Tuniken, Felle und Stiefel. Aus dem Norden, als man gekommen sei, habe man alles mitgenommen und es immer wieder repariert, wenn es löchrig wurde, und einzelne zerstörte Sachen zusammengenäht, damit sie wieder ein Ganzes ergaben. Diese Menschen trugen seit dreihundert Jahren die gleiche Kleidung, es gab keine wechselnden Moden, die Schnitte veränderten sich nicht, sie zogen an, was es schon immer gegeben hatte.
Sie sahen den großen Lagerraum, in dem der Walfischtran gesammelt und gepreßt wurde, die Steinschneidehalle und schließlich die kommunale Küche, in der alle Mahlzeiten zubereitet wurden, und ihnen fiel auf, daß überall Kinder mit dabei waren. Manche beteiligten sich an der Arbeit, andere spielten, man ließ sie gewähren und von sich aus wählen, ob sie lieber spielen wollten oder lernen.
Alles aus Fluß und Meer wurde in der Küche verwendet. Sie sahen auf den steinernen Anrichten Seetang liegen in allen Variationen, um daraus Salate und Suppen herzustellen. Dann Süß- und Salzwasserkrebse, besonders die großen roten Königskrabben, deren Beine so lang waren wie ausgestreckte Menschenarme.
Man erklärte ihnen die köstliche Sartmuschel, zeigte die Seeigel, deren Inhalt roh gegessen wurde, den luftgetrockneten Fisch, das Walfett, in dem Fisch und Seetang gebraten wurde, und den Meereslattich, eine besondere Algenart, die man auch als Medizin verwendete.
 
Überhaupt stammten viele Heilungsmethoden aus dem Ozean. Es gab beispielsweise einen bestimmten Fisch, dessen Maul man Patienten im kalten Meer an die Wunde heftete, um die Blutgerinnung zu fördern und sogar die Heilung zu beschleunigen. Der Fisch vernähte mit seinen nadelartigen Zähnen fast jede Verletzung, und die salzige See brannte zwar, half aber ebenfalls, die Wunden wieder zu heilen.
Die Frauen erklärten ihnen auch, daß es praktisch kein Eigentum in der Steinstadt gab, alles gehörte hier allen. Dinge nicht zu teilen, galt als unerhört. Selbst individuelle Schlafräume gab es nicht, wie sie vielleicht bemerkt hätten, als sie die ersten Nächte hier waren. Man hatte ihnen anfangs ein Zehnbettzimmer alleine überlassen, um sie nicht zu überfordern.
Wer alleine schlafen wollte, galt als eigennütziger Sonderling und wurde sanft, aber mit Nachdruck davon überzeugt, daß die Kraft der Steinstadt einzig in der Gemeinschaft lag. Vor allem natürlich im Schlaf, dem Wohnort des Traums. Träume waren verehrenswert, sagte eine der Frauen. Durch sie konnte man in andere Welten gehen und bisweilen diejenigen Wahrheiten sehen, die einem hier bei uns verwehrt blieben.
 
In einem anderen Raum befand sich eine Werkstatt, in der die vorher zurechtgeschnittenen Steine zu Gefäßen geformt wurden. Der Fremde hob einige geölte Krüge und Schalen auf, die auf einer steinernen Plattform arrangiert waren, drehte und wendete sie in den Händen und stellte lächelnd fest, daß es Meisterwerke waren, vollendet in ihrer Unvollkommenheit, harmonisch und sauber wie eine Wolke. Überhaupt war, wenn er jetzt darüber nachdachte, das Hauptmerkmal der Stadt ihre Sauberkeit, es gab fast nichts, das organisch, wild und asymmetrischer Natur war, nein, alles war klar, bescheiden und kristallin. Wasser und Stein, sagte er still zu sich.
Und plötzlich fühlte er ein ganz intensives Unbehagen bei dem Gedanken an Gemüse. Dinge, die aus der Erde wuchsen, schienen ihm mit einem Mal artifiziell, Blätter und Bäume wider die eigentliche Natur. Sich von etwas anderem als Seetang und Fisch zu ernähren und sich mit etwas anderem als Stein zu umgeben, erschien ihm als schlichtweg falsch. Die dunkelbraune, fruchtbare, von Würmern und Schnecken durchzogene, keimende Erde war minderwertig und unheimlich. Wurde man so rasch einer von ihnen? Menschen ohne das heuchlerische Grün. Er wurde den Eindruck nicht los, als sei die Welt gerade dabei, auf harmonische Weise flacher zu werden, als würde alles zweidimensional, so wie er es auf ihrer Flucht – vor einer halben Ewigkeit – Ildr versucht hatte zu beschreiben. Dies war kein schroffer, unerwarteter Vorgang, sondern geschah ganz unmerklich nach und nach. Nur woher kam das Licht.

					– 	Ildr, merkst Du es auch.

					– 	Was denn?

					– 	Es wird alles immer flacher.

					– 	Nein.

					– 	Doch, ganz sicher. Ich hab immer mehr das Gefühl, als befänden wir uns in einer flachen Landschaft. Die Steine sind flach, das Meer ist flach. Sogar der Himmel.

					– 	Aber die Menschen doch nicht. Wir sind nicht flach, wir bewegen uns, schau mal, so. Ich weiß nicht, was Du meinst.

					– 	Wir sind wie gemalt.

					– 	Wie in einem Bild? Das kann doch nicht sein. Du bist einfach müde und erschöpft.

					– 	Ich habe so ein Bild zu Hause.

					– 	Wo ist das?

				
Die Frauen führten sie noch weiter herum in der unterirdischen Steinstadt, zeigten ihnen die Schulzimmer für die Kleinen, die Kammern, in der die großen Tiefseenetze repariert wurden, und die Räume, in denen man den nächtlichen Sternenhimmel studierte, aber der Fremde hatte keinen wirklichen Blick mehr dafür. Er war überzeugt davon, daß eine allmähliche Verflachung der Welt stattfand, es war ganz offensichtlich, und er mußte schwer atmen, da er fühlte, zu ersticken oder flachgepreßt zu werden, aber niemand sonst wußte, was er meinte.

					XIII.

				Ein Ruderboot driftete langsam und seitwärts auf den unten am Fuß der Klippe gelegenen Anleger zu. Lange war es nur ein schwarzer Fleck am Horizont gewesen, der sich unter der strahlenden Sonne unbemerkt dem Festland genähert hatte, bis der endlich erkennbar wurde als das, was es war.
Die beiden Männer, die im Boot saßen, waren zwar entkräftet vom tagelangen Rudern, sie empfanden jedoch beide auch eine unbekümmerte Euphorie, als die Seitenwand ihres Gefährts den Stein der Anlegerstelle berührte. Sie befestigten die Taue an einem Felsen und stiegen rasch aus. In ihren Körpern schwankte noch das Meer und gab dem Stein unter ihren Füßen etwas Unstetes und Unsicheres. Der See war mehr zu vertrauen als dem festen Grund und Boden hier unter ihren Füßen. Ganz kurz taumelten sie, hielten sich rasch hölzern aneinander fest und lächelten dann scheu ob ihrer Ungeschicktheit.
Cohen setzte die Knochenbrille ab, schulterte das Gewehr, blickte hinauf zur Treppe, die in die Felswand gehauen war, und betrat die erste der vielen Stufen nach oben. Der Eismensch zögerte, zu selten und sporadisch war sein Austausch mit den Landmenschen bisher gewesen. Das freundliche Gefühl des Ankommens war aus ihm gewichen. Der bisherige Handel hatte sich stets schnell auf diesem Steinanleger vollzogen. Brennwolle, Honig und Walfischtran wurden ausgeladen, Messer, Amulette und Tuniken im Gegenzug im jeweiligen Boot verstaut, und dann hatte man möglichst rasch voneinander wieder Abschied genommen, da man sich gegenseitig zwar nicht wirklich unheimlich, aber doch zweifelhaft fand. Er war noch nie dort oben gewesen, ihm waren Menschen, die in Steinen lebten und nicht wie er auf dem Eis, mehr als suspekt.
 
Cohen berührte ihn am Arm, und er gab sich einen Ruck. Er wäre gerne wieder ins Boot gestiegen und hinaus auf die sichere See gerudert, aber das Boot gehörte diesem Fremden mit dem eisernen Stock auf der Schulter und nicht ihm. Also betrat er vorsichtigen Schrittes die Treppe, die ihm selbst schon wie eine Verkennung der Natur erschien. Nur das Eis war wandelbar und erneuerte sich, die Erde hingegen war unsicher und unscharf. Dort oben wuchsen trockene, mannshohe grüne Algen aus den Steinen, die man eigens herangezüchtet hatte, um sie zu essen. Und es gab haarige Landfische. Er schüttelte sich.
Gemeinsam gingen sie die Treppe hinauf, und Cohen spürte das Unbehagen seines Gefährten hinter sich. Er zog die Fäustlinge aus, nahm das Gewehr von der Schulter, entsicherte es, riß den Bolzen zurück und hielt es mit dem Lauf nach vorne gerichtet. Über ihnen war eine Art Terrasse aus dem Fels gehauen, der in einiger Entfernung wiederum eine besondere Färbung aufwies, als ob er dort aus opakem Glas bestand und nicht aus festem Gestein.
Die beiden erreichten nun eine Tür, stießen sie vorsichtig auf und betraten einen langen purpurn erleuchteten Gang, der in einer hohen Halle mündete. Cohen war vorangegangen, aber der Eismensch sah die gekrümmt sitzende Gestalt des weißbärtigen Alten zuerst, der am Rande einer immensen farbigen Glaswand lag. Es war der erste Bewohner der Steinstadt, dem die beiden begegneten, und er war tot. Cohen berührte ihn sanft mit der Spitze des Gewehrs, und sein Oberkörper sackte vornüber auf den Steinboden.
Sie setzten sich neben die Leiche. Wo waren sie hier nur gelandet, dachte Cohen. Sie waren hundemüde, aber was, wenn sie hier unter feindselige Menschen geraten waren. Jetzt einfach ein paar Augenblicke schlafen, ging nicht. Und wenn sie sich nur kurz an die leuchtende Wand setzten, das Gewehr im Schoß und auf die Halleneingänge gerichtet. Vielleicht ja nur für eine Minute. Die Augen des Eismenschen waren schon geschlossen. Er hatte sein Handbeil neben sich gelegt und leise zu schnarchen begonnen. Kleine silberne Schweißperlen hatten sich auf seiner Stirn gebildet.
Cohen untersuchte sein Gewehr und stellte fest, daß alles tatsächlich nicht mehr gefroren war, überhaupt war es hier oben in der Halle um ein Vielfaches wärmer als noch unten auf dem Boot, beim Anleger. Er zog die Jacke aus, dann die Tunika. Was für ein merkwürdiger Ort, dachte er. Und jenes dunkle Glas, durch das Sonnenlicht hindurchschien? Er nahm ein paar Patronen aus seiner Brusttasche und legte sie sorgfältig und griffbereit neben sich auf den Steinboden. Nur ganz kurz ausruhen, dachte er.
 
Einige Stunden später erwachte er mit einem Schreck und tastete sofort nach seinem Gewehr. Es lag noch dort, zusammen mit der Munition. Der Eismensch saß drüben in einer anderen Ecke der großen Halle und lachte, umringt von lauter glucksenden Kindern. Es war desorientierend, da die Laute von den Wänden widerhallten, als kämen sie von überallher.
Ein kleines Mädchen war auf die Schultern des Eismenschen geklettert und zog ihn kichernd an den Ohren. Er hatte sich Tunika und Hemd ausgezogen, da ihm furchtbar heiß gewesen war, nun rann ihm der Schweiß über den nackten Oberkörper, der vom Brustbein bis hinab zur Hüfte mit nachtblauen, konzentrischen Kreisen tätowiert war. Er gestikulierte und schnitt Grimassen, warf einen vor Freude kreischenden, winzig kleinen Knaben hoch und fing ihn sicher wieder auf.
Cohen stand auf, streckte sich und beobachtete seinen Gefährten und die Kinder. Er mußte lächeln und konnte sich nicht erinnern, wann er das das letzte Mal getan hatte. Eine kleine kräftige Frau mit vernarbtem Gesicht kam durch einen der Gänge auf ihn zu und streckte ihm streng die Hand entgegen. Sie sagte, ihr Name sei Ut. Ihr Blick fiel auf Reidh, wie er leblos dort lag.

					– 	Ihr kommt vom Süden, vom Eis.

					– 	Ja.

					– 	Der alte Mann ist tot.

					– 	Ja.

					– 	Du bist kein Eismensch. Du hast Augenbrauen.

					– 	Ich fürchte ja.

					– 	Dein Freund ist taubstumm.

					– 	Oh. Das wußte ich nicht. Stell Dir vor, wir haben nie miteinander gesprochen. Wo sind wir hier, Ut?

					– 	Das weißt Du nicht? Du bist nicht hier zum Tauschen? Üblicherweise kommen die Menschen vom Süden nicht an Land. Sie bleiben unten an der Anlegestelle.

					– 	Ich habe nichts zum Tauschen.

					– 	So. Wie heißt Du?

					– 	Cohen.

					– 	Du kommst nicht aus dem Süden, Du siehst nicht aus wie die. Aber auch nicht aus dem Norden. Bist Du ein Hexer? Wir haben hier noch einen, der neu bei uns ist.

					– 	Ha! Nein. Ganz sicher nicht. Ich brauch einen Schluck. Bitte gib mir was zu trinken.

					– 	Entschuldige. Hier, nimm meine Flasche.

					– 	Ich meinte kein Wasser, sondern Branntwein.

					– 	Was ist das?

					– 	Oder irgendwas in der Art.

					– 	Wir haben Algenwein. Aber ich muß ihn erst holen.

					– 	Algenwein.

					– 	Ich mag ihn auch nicht besonders.

					– 	Dann nehme ich lieber Dein Wasser.

				
Ut füllte ein Gefäß aus der dünnen Steinflasche, die ihr am Gürtel hing, und reichte es Cohen, der den Becher austrank. Er dachte, wie gut sie aussah mit ihren schneeweißen, kurzen Haaren und ihren Narben im Gesicht. Sie war zwar etwas klein, aber sie sah viel muskulöser aus als die letzte Frau, die er gesehen hatte, jene Rothaarige, was war sie gewesen, Bäckerin. Er mochte ihre vernarbten Arme, die oben schmal waren und hart wie Eisen und mit Sommersprossen bedeckt.
Die Kinder spielten weiter mit dem Eismenschen. Es war aber ein rohes Balgen geworden, und Cohen sah, daß ihm versehentlich ein Vorderzahn weggeschlagen wurde, worauf sein Freund auf die Knie sank und stumm brüllte, die Fäuste links und rechts geballt. Hatten diese Menschen denn keine Kinder. Solche Sachen passierten doch mal im Eifer rauhen Spiels. Die Kleinen erschraken und wichen von ihm zurück, worauf Ut zum Eismenschen eilte, sich für die Kinder entschuldigte und ihm ebenfalls Wasser anbot und seinen blutenden Mund vorsichtig mit ihrem Ärmel abwischte.
Cohen wartete, bis der Eismensch sich beruhigt hatte. Die Kinder jedoch hatten das Interesse an ihm verloren und rannten fort, in einen anderen Teil des Höhlensystems.

					– 	Ut. Sag mir jetzt, wo wir hier sind.

					– 	Du bist in der Steinstadt.

					– 	Und Ihr seid uns wohlgesinnt.

					– 	Ja. Wir werden Euch nichts tun.

					– 	Bist Du verheiratet?

					– 	Was meinst Du damit, Cohen?

					– 	Hast Du einen Mann?

					– 	Nein.

					– 	Einen Partner.

					– 	Nicht, daß ich wüßte.

					– 	Ich wäre gerne Dein Partner.

				
Ut fiel fast vornüber vor Lachen, es war nicht böse gemeint, sie konnte es sich nur überhaupt nicht vorstellen, mit diesem merkwürdigen Mann aus dem Süden zu liegen. War er überhaupt aus dem Süden. Cohen sah verlegen zu Boden, das kannte er bei sich gar nicht, diese plötzliche Schüchternheit. Sie sah schön aus, wenn sie so lachte.

					– 	Schau mal, Cohen, ich gehe jetzt hinauf. Du solltest den Fremden kennenlernen. Ich glaube, Ihr würdet Euch mögen.

				

					XIV.

				Ildr war schon früh am Morgen aufgestanden, um zusammen mit der Hündin die Gegend um die Stadt zu erkunden. Seit Wochen schon hatte die Sonne große Stücke des Eises, die im Meer schwammen, schmelzen lassen. Es würde hier zwar niemals so warm wie in ihrer Heimat werden, aber die Kälte war gut auszuhalten, hatte man genug Kleidung an, und heute war es sogar fast mild. Die Tage waren lang, und es wurde früh hell und spät wieder dunkel. Sie war froh, einmal allein zu sein, ohne den Fremden.
Sie und die Hündin hatten die höchste Stelle der Klippe ausgemacht und hatten sie nach einem kurzen, steilen Aufstieg auch erreicht. Ein schneidender Wind fuhr ihr durchs offene Haar, das inzwischen wesentlich länger geworden war. Von hier oben sah man weit hinaus aufs südliche Meer, das am Horizont immer weißer wurde, als sei dort in der letzten Ferne nur noch eine unendliche Eisdecke und sonst nichts. Was wohl für Menschen dort wohnten, dachte Ildr, setzte sich hin und kraulte die Hündin hinterm Ohr.
Sie würde für immer hierbleiben. Sie würde sich an die Kälte gewöhnen, selbst an den Winter, dessen Schärfe sie zwar noch nicht kannte, aber nichts würde sie dazu bewegen können, von hier wieder wegzugehen. Sie würde eine Arbeit finden, damit sie der Stadt nicht nutzlos war, gleich heute Nachmittag würde sie zu Ut gehen und sie fragen, wo man sie gebrauchen könnte. Sie sah sich um, die Hündin hatte sich derweil zu ihren Füßen hingelegt, ließ sich das Fell durchwehen und hob ab und zu den Kopf, um zu schnüffeln. Ihr Fell, es war ebenfalls gewachsen, dachte Ildr.
Was würde sie denn vermissen. Bäume, dachte sie, und Schmetterlinge. Langes Gras, durch das man morgens streifen konnte, wenn es noch feucht war. Sonst nicht viel. Vielleicht war ihr Vater ja zurückgekommen und hatte sie in ihrem Haus nicht vorgefunden. Sie hätte ihm eine Botschaft hinterlassen sollen, wohin sie gegangen war. Aber dann hätten die Soldaten sie vielleicht gefunden. Na ja, die Soldaten hätten ohnehin gewußt, daß sie nach Süden geflohen waren. Wahrscheinlich war ihr Vater lange tot. Sie hatte geweint, als er gegangen war, jetzt würde sie nicht mehr um ihn weinen. Einen Mantel aus Otterfell hätte sie hier im Süden gut gebrauchen können. Was hatte der Herzog nur von dem Fremden gewollt. Sie wußte seinen Namen immer noch nicht. Sie mußte an die vielen Dinge denken, die sie von ihm erfahren hatte. Wenn sie es sich genau überlegte, dann war er vielleicht doch ein Magier. Und bei denen mußte man aufpassen. Unsinn, dachte sie. Er hatte sich immer um sie gekümmert, sie beschützt und sogar sicher hierhergebracht, in ihre karge neue Heimat. Er war vielleicht etwas sonderbar geworden mit seiner Idee, daß seit ein paar Tagen alles immer flacher wurde, und sie verstand ihn nicht, aber er war ihr Freund, da gab es nichts.
Ihr Blick folgte dem Verlauf des Flusses weit nach Norden. Die Steinwüste schien unendlich von hier aus, freundlich gelb leuchtend lag sie in der Sonne. Irgendwo dahinter erstreckten sich unsichtbar und lauernd die tiefgrünen Wälder ihrer Heimat. Wie schön es hier war, dachte sie. Alles konnte sie von hier oben sehen, das ewige Eis im Süden, die Millionen von Steinplatten, die sich unter dem tiefblauen Himmel nordwärts zogen, und den in der Morgensonne silbern glänzenden Fluß. Da. Moment. Was war das.
Dort hinten, ganz am Horizont, tanzten winzige schwarze Punkte in den Wassern des Livagar. Sie waren kaum zu erkennen, so weit waren sie entfernt. Ildr legte die Handkante an die Augenbrauen, um ihren Blick vor der Sonne zu schützen. Was mochte das sein. Sie verharrte regungslos, bis sie darauf kam, was die schwarzen Punkte waren. Schiffe.
 
Sie rannte so schnell sie konnte hinab zur Stadt, dicht gefolgt von der Hündin. Der erste Mensch, den sie traf, war ein weißgekleideter Fischer, der von der Arbeit kam. Er wich den beiden aus, aber sie packte und schüttelte ihn und schrie ihn an: Schiffe, da kommen Schiffe! Aus dem Norden! Der Fischer zuckte mit den Schultern und ging weiter seines Weges. Wo waren nur die Wachtposten. Ildr rannte weiter, die großen Steinstufen hinab, die Hündin bellte, drei Frauen mieden ihren Blick und gingen ihr rasch und etwas ängstlich aus dem Weg, die junge Fremde war wohl nicht ganz richtig im Kopf.
Die erste große Halle war bis auf ein paar spielende Kinder leer, es war niemand da, der sie anhören wollte. Wo war Ut, wo Reidh. Sie erinnerte sich, daß an der Oberfläche die grün-weiße Fahne an einer Stange wehte, und rannte die Treppe wieder hinauf, lief zu der Stelle hin, und tatsächlich befand sich dort bei der Fahne ein Steinkasten. Sie hob die Steinplatte hoch, griff nach dem Schneckenhorn darin und blies hinein, so fest und so oft sie konnte, zehn-, zwanzigmal, bis ihr schwarz wurde vor Augen, aber kein einziger Laut drang aus dem Horn. Sie ließ es sinken, und als sie sich umdrehte, stand der Fremde vor ihr.

					– 	Ildr. Es kommt ein Schiff den Fluß hinab.

					– 	Ja! Woher weißt Du …

					– 	Ganz egal jetzt. Wie weit ist es?

					– 	Ein halber Tag. Vielleicht etwas länger. Mehrere Schiffe.

					– 	Wie viele hast Du gesehen?

					– 	Ich hab sie nicht gezählt.

					– 	Komm mit.

				
Gemeinsam liefen sie zum erhöhten Rand der Klippe, dort zeigte Ildr in die Ferne, aber anstatt hinzusehen, kniete er sich auf den Boden, holte die Brille aus der Seitentasche seiner Tunika und brach vorsichtig die Gläser aus dem Gestell heraus. Dann nahm er einen breiten Lederstreifen, legte die Gläser jeweils an ein Ende, wickelte das Ganze zusammen und umschlang rasch die Enden mit einer dünnen Sehne. Er stand auf, hielt die Konstruktion mit beiden Händen ans Auge und schaute damit in Richtung des oberen Flußlaufs. Die Hündin bellte wie verrückt.

					– 	Es sind vier Schiffe. Nein, warte, ich zähle fünf. Drei kleinere Segelboote und zwei größere. Vielleicht vierzig Männer insgesamt. Etwas mehr.

					– 	Das kannst Du dadurch erkennen? Zeig mal her!

					– 	Halt das eine Ende von Dir weg und das andere an Dein linkes Auge, so. Dein rechtes Auge kneifst Du zu.

					– 	Ooh.

					– 	Kannst Du sie sehen?

					– 	Aber alles ist verkehrt herum. Und ganz nah.

					– 	Ja, normalerweise kommen da noch Spiegel in das Ding.

					– 	Was ist Spiegel?

					– 	Vergiß es. Poliertes Metall. Das ist jetzt nicht wichtig.

					– 	Es sind ziemlich viele auf den Booten.

					– 	Und sie werden heute abend hier sein. Es ist der Herzog.

					– 	Ich hab versucht, die Menschen in der Stadt zu warnen, aber es hat mir niemand zugehört.

					– 	Wir müssen zu Reidh. Wir werden die Schiffe abfangen.

					– 	Sag mir jetzt sofort, was der Herzog von Dir will.

					– 	Ich kann es Dir nicht sagen.

					– 	Du kannst nicht oder Du willst nicht?

					– 	Ich glaube, er denkt, ich käme aus einer anderen Welt.

					– 	Was heißt das? Was heißt andere Welt? Von der Welt hinter dem Eis?

					– 	Von einem anderen Planeten, einem anderen Stern.

					– 	Aus dem Himmel?

					– 	Ja.

				
Ildr drehte sich um und sah den Flußlauf hoch. Der Fremde war immer sonderbarer geworden. Sie wollte ihren Freund verstehen, ja wirklich, aber er machte es ihr nicht leicht.

					– 	So ein Unfug. Wie soll denn das gehen, von da oben herab.

					– 	Es ist schwer vorstellbar, was der Herzog glaubt. Nehmen wir mal an, ich käme von einem anderen Stern, so weit entfernt, daß man ihn selbst nachts nicht sehen kann.

					– 	Dann wärst Du ein Gott.

					– 	Nein, bitte, Ildr. Nehmen wir mal an, dort würden Menschen wohnen, genau solche wie hier, aber sie hätten mit der Zeit gelernt, wie man zu anderen Sternen reist.

					– 	Also fliegt. Mit Maschinen.

					– 	Ja, durch den Himmel. Der allerdings nicht hellblau ist oder bewölkt, sondern immer so aussieht wie nachts. Und nicht nur durch den Raum, sondern auch durch die Zeit. Oder besser gesagt, an der Zeit vorbei.

					– 	Das hat etwas mit den Dimensionen zu tun, von denen Du mir erzählt hast.

					– 	Richtig. Ganz genau.

					– 	Und deshalb sucht er Dich und kommt den Fluß herunter.

					– 	Ich denke ja.

					– 	Und bedroht mit seinen Soldaten diese Stadt hier.

					– 	Ja.

					– 	Also hast Du den Herzog doch schon einmal getroffen.

					– 	Nein. Ja. Nicht direkt.

					– 	Das verstehe ich nicht. Warum bist Du nicht ehrlich mit mir?

					– 	Hör jetzt auf zu fragen und komm bitte mit. Wir müssen die anderen warnen.

				
Er drückte die beiden runden Gläser wieder in das Brillengestell hinein, und sie liefen mit der Hündin zusammen so schnell sie konnten zurück, hinab in die Stadt. Unterwegs rief er ihr zu, daß er es selbst nicht genau wüßte, es tue ihm leid, es sei alles sehr kompliziert, und sie müßten jetzt zuerst die Flotte abfangen. Wenn ihnen das gelänge, dann könnten sie über alles andere reden.
Unten am Fluß trafen sie auf Ut, und Ildr redete wirr und umständlich auf sie ein, so daß sie zuerst gar nichts verstand. Sie ruderte mit den Armen und deutete außer sich nach Norden, da kämen Schiffe den Livagar herab, verdammt noch mal, die Boote des Herzogs. Ut begriff endlich, rief ihnen zu, daß Reidh gestorben sei, und gemeinsam rannten sie zu den Wachtposten hin, die unten im Schatten der Brücke vor sich hin dösten, damit sie in die Schneckenhörner bliesen.
 
Die schwermütigen Töne waren noch nicht über der Ebene verklungen, da sammelten sich schon die Menschen oben an den Treppen, Männer wie Frauen. Es waren nicht die gleichen Hornlaute wie bei ihrer Ankunft, sondern viel dringlicher, klagender. Es hatte sich alles in Windeseile herumgesprochen. Jemand gab gesteppte Jacken aus, andere Speere, Schwerter, Handbeile und Bögen. Pfeile wurden in Köcher gesteckt. Alle wußten genau, was sie zu tun hatten. Es gab keine Anführer, die Befehle riefen. Es kamen immer mehr Menschen, um die Stadt zu verteidigen. Einige waren noch halbe Kinder. Ein paar von ihnen rollten kleine Katapulte zu beiden Seiten des Flusses hoch und füllten die Wurfschaufeln mit den kompakten Ziegeln aus Walfischtran. Andere rannten bewaffnet das Flußufer hinauf, so schnell sie konnten. Paul wunderte sich, daß niemand verzweifelte, es schien, als seien alle auf genau diesen Augenblick vorbereitet gewesen.
Er bat Ildr, rasch hinunter in deren Zimmer zu gehen, um die Pistole zu holen. Die Hündin lief mit ihr mit. Er würde nachsehen, wieviel Schuß noch vorhanden waren, selbst wenn es nur drei oder vier Kugeln waren, war das immer noch besser als nichts. Wenn sie doch nur genügend Munition hätten, dachte er. Man könnte dann aus der Deckung heraus abwarten, bis die Boote nah genug waren, und dann jeden der Soldaten des Herzogs einzeln erschießen. Er hatte genug vom Töten, wirklich, aber es ging nicht anders. Wann hörte das alles endlich auf. War er wirklich daran schuld.

					XV.

				Ut kam mit zwei Männern die Treppe hochgelaufen. Ihre Oberkörper waren nackt, sie trugen schmutzige Filzkappen und Eisbrillen aus Walfischknochen um den Hals. Der erste war überall tätowiert, ihm fehlte vorne ein Stück Zahn, er hatte keine Augenbrauen, und er schien zögerlich und unsicher. Das ist ein Eismensch, dachte der Fremde, ein wirklicher Eismensch. Der zweite Mann kam hinter dem ersten zum Vorschein. Er trug ein Gewehr und einen Patronengürtel, seitlich über die Brust und den Rücken gehängt. Der sah seinerseits den Fremden und ging sofort auf ihn zu, grinste über beide Ohren und streckte ihm seine Hände entgegen. Es war Cohen.

					– 	Du bist hier.

					– 	Der Bart steht Dir nicht, Cohen.

					– 	Deiner Dir auch nicht. Und Du hast weiße Haare bekommen.

					– 	Wo? Habe ich das? Ach so, ja.

					– 	Wo sind wir hier?

					– 	Funktioniert Dein Gewehr?

					– 	Ich weiß nicht. Ich hab’s nicht ausprobiert.

					– 	Aber Du hast Munition.

					– 	Ja, aber sie war eingefroren. Schau. Das Gewehr auch.

					– 	Wieviel?

					– 	Wieviel was?

					– 	Munition.

				
Cohen reichte den nassen Karabiner herüber und zog seinen Munitionsgürtel aus. Das Eis war lange aufgetaut, es schien alles in Ordnung zu sein mit dem Ding. Der Fremde zog die einzelnen feuchten Patronen nacheinander aus dem Gürtel und den Taschen und legte sie vorsichtig auf den Steinboden. Es waren vielleicht vierzig.

					– 	Wozu brauchst Du das Gewehr?

					– 	Siehst Du den Fluß da? Ein Herzog kommt mit seinen Soldaten auf Schiffen herabgefahren, Cohen, um diese Stadt zu zerstören und seine Einwohner zu töten.

					– 	Und Du meinst, es reicht ein einziger Karabiner?

					– 	Weißt Du wirklich nicht, wo wir hier sind?

					– 	Nein. Ich habe absolut keine Ahnung. Ich bin vom Schelfeis gekommen, auf einem Ruderboot, tagelang, mit dem Taubstummen da.

					– 	Alles ist symmetrisch hier, mehr oder weniger. Die Proportionen, sie stimmen. Sie teilen alles, essen kein Fleisch und stellen Schalen her aus Steinen. Und sie haben nur Bögen und Schwerter.

					– 	Und die auf dem Fluß?

					– 	Die ebenfalls.

					– 	Gewehre gibt es nicht?

					– 	Das einzige hast Du.

					– 	Ich hab noch nie jemanden erschossen.

					– 	Cohen …

					– 	Ich kann das nicht. Es ist nicht richtig.

					– 	Du weißt nicht, wie der Herzog ist.

					– 	Wer?

					– 	Der Mann auf dem Schiff, der sehr bald hier sein wird.

				
Ildr kam mit der Hündin zurück nach oben, den Beutel unter dem Arm. Zuerst erschrak sie über die beiden Neuankömmlinge, die wirklich furchterregend aussahen, verschmutzt und heruntergekommen. Aber dann sah sie die enge Vertrautheit zwischen ihrem Freund und dem Mann, der nicht tätowiert war. Es war erstaunlich, das zu sehen. Ildr mußte lächeln. Es war ihr, als kennten sich die beiden seit Anbeginn der Zeit.
Ut sagte, alle sollten sich zusammen mit den anderen an die jeweiligen Ufer begeben. Es sei am besten, Cohen, Ildr, der Eismensch und der Fremde blieben zusammen und liefen auf der linken Seite hoch, dort gebe es eine Stelle, an der der untere Livagar eine kleine Biegung mache, und hier hätten sie ein paar Steinschleudern. Zielt damit auf die Schläfen oder die Augen, sagte Ut, auf jeden Fall aber auf den Kopf. Sie selbst würde rechts hinauflaufen, dort stünden bereits die Katapulte mit den Brenngeschossen. Und dann rannte sie los.
 
Ildr zog die Keramikpistole aus dem Beutel und hielt sie vor sich her. Der Fremde hob die Munition wieder vom Boden auf, leerte sie in den Sack und griff sich Cohens Gewehr, dessen Augen sich weiteten, als er Ildrs weiße Pistole erkannte. Er erinnerte sich sofort, die losen Blätter gesehen zu haben, eine Anleitung für dieses Ding, aber das war jetzt vielleicht auch egal, sie sollten loslaufen, schnell das Flußufer hinauf, er mußte seinem Freund vertrauen, er war schon länger hier.
 
Der Eismensch hatte sich anscheinend an die steinerne, feste Oberfläche der Welt gewöhnt oder sie inzwischen zumindest akzeptiert. Er zog sein Handbeil, steckte sich eine der Steinschleudern hinter den Gürtel und schaute grimmig und entschlossen. Zu viert liefen sie die kleine Anhöhe hinab zum linken Ufer des Flusses, die bellende Hündin ihnen immer auf den Fersen.
Die Schiffe waren jetzt ganz deutlich zu sehen. Das Erste war den anderen vielleicht eine halbe Stunde voraus. Es hatte ein weißes Vordersegel hochgezogen und pflügte den Fluß herab. Nun konnten sie die Menschen darauf genau erkennen. Soldaten in voller Rüstung, Lanzen, Fahnen. Sie hörten, wie die Männer an Bord vor Freude heulten und schrien. Die Steinstadt nach so vielen Generationen erreicht zu haben und sie nun zu erobern.
 
Ein Schwarm von Pfeilen stieg vom rechten Ufer empor, beschrieb eine Parabel in der Luft und stürzte hinab aufs Boot. Leder- und Holzschilde wurden zum Schutz hochgerissen, und die Pfeile blieben wirkungslos in ihnen stecken. Höhnisches Gelächter. Die Anker wurden ausgeworfen.
Aber nun schossen die Steinstädter mit den Katapulten mehrere Ladungen angezündeten Walfischtran hoch, die gegen das Segel klatschten und es sofort in Flammen setzten. Die Soldaten schöpften Eimer voll Wasser aus dem Fluß, um das brennende Tuch zu löschen, aber dadurch wurde alles noch viel schlimmer. Der sengende, ölige Tran ergoß sich über das Deck, über die Schilde der Männer und deren Körper. Einige schrien vor Panik und rissen sich die brennenden Kleider herunter, andere sprangen mit ihren schweren Rüstungen ins Wasser und ertranken.
Als die nachkommenden Schiffe das brennende Boot erreichten, legte der Fremde sich flach auf den Bauch, zog den Bolzen des Karabiners zurück, zielte auf einen der Soldaten, der mit haßerfüllter Fratze Pfeile auf jene Menschen am Ufer abschoß, die die Katapulte bedienten, und drückte den Abzug. Es gab einen lauten Knall, und der Soldat fiel tödlich getroffen vornüber ins Wasser.
Paul schoß noch zweimal auf einen anderen Soldaten, verfehlte ihn und zählte rasch im Geiste seine verbliebenen Patronen. Eines der Kinder an den Katapulten schrie jämmerlich, als es von einer Lanze mitten in den Bauch getroffen wurde. Es brannten nun zwei der fünf Boote, ein drittes fing gerade Feuer. Die Soldaten hatten keine Chance. Ein tödlicher Pfeilregen nach dem anderen fiel auf sie herab, ihre brennenden Schilde waren nutzlos. Der Fremde drückte immer wieder den Abzug des Karabiners und lud nach, während Ildr neben ihm aus der Keramikpistole schoß. Unter den Soldaten brach nackte Panik aus, da sie sich vor dem Hexenmeister und den tödlichen Donnerschlägen, die vom Ufer kamen, nicht schützen konnten. Einer nach dem anderen wurde getroffen und fiel ins Wasser, den Rest erwischte der Pfeilregen.
 
Nun brannten alle Schiffe, außer dem größten, auf dem sich offenbar der Herzog selbst befand, da das Großsegel einen roten Kreis trug. Dutzende Leichen trieben flußabwärts, schwarz verkohlt und mit Pfeilen gespickt. Paul und Ildr schossen immer noch, obwohl die Pistole des Mädchens eigentlich leer sein müßte. Das Wasser des Flusses färbte sich rot vor Blut. Ein lautes und elendes Wiehern drang zu ihnen hin, und Cohen sah, wie ein schwarzes Pferd mit weit aufgerissenen, panischen Augen von einem der brennenden Schiffe ins Wasser sprang, und er watete, ohne zu zögern, hinein, scherte sich nicht um die Lanze, die ihn nur knapp verfehlte, erreichte das schwimmende Pferd, griff das Zaumzeug und zog das Tier hinter sich her an Land.
Die Hündin bellte es wie verrückt an, und das arme Pferd bekam wieder Panik, riß sich los, drehte sich erst wie wild im Kreis und trabte dann zurück ins flache Wasser. Cohen wollte gerade ansetzen, den Hund zu treten, da zielte Ildr auf ihn mit der Pistole. Er blieb stehen und hob beschwichtigend die Arme hoch, ja, ja, er habe verstanden. Das Pferd kam mit gesenktem Kopf zurück an Land und ließ sich von Cohen mit ruhigen Worten in Sicherheit führen.
 
Der Fremde sah, daß er noch fünf oder sechs Patronen übrig hatte, schoß und traf noch einmal, dann war es still auf dem Wasser. Das große Schiff des Herzogs hatte sich in der Mitte des Flusses an einem Felsen festgefahren. Auf allen Seiten stieg in füchterlichem Schweigen der schwarze Rauch der brennenden Schiffe und Boote empor. Die Seemöwen hatten den Himmel verlassen. Graue Wolken waren aufgezogen, die allerersten seit vielen Wochen, und der dunkle, ölige Qualm vermengte sich mit ihnen und hing drückend über dem Land.
Der Fremde schwamm mit kräftigen Zügen durch das Wasser. Ildr, die nicht schwimmen konnte, klammerte sich an seine Schulter. Sie hangelten sich an der Ankerkette hoch. Paul griff nach der Bordwand und zuckte zusammen, als sei eine der Nähte an seinem Rücken gerissen. Er zog sich mühsam auf das Schiff. Es war erst niemand zu sehen. Ildr stieg ebenfalls aufs Deck und deutete nach hinten.
Dort auf dem Achterdeck lag ein Soldat auf dem Rücken, zwei Pfeile ragten ihm aus den Augenhöhlen, die Fühler eines absurden toten Insekts. Dicht daneben lag der Herzog auf der Seite, aufgestützt auf einem Unterarm. Er trug eine goldene Maske vor dem Gesicht. Auf seinem kahlgeschorenen Haupt waren häßliche, gelb nässende Pusteln zu sehen. Der Fremde nahm das Gewehr von seiner Schulter und bat Ildr, sie solle ganz vorne im Schiff Ausschau halten und ihm nicht folgen. Dann ging er, das Gewehr in der rechten Hand und den Finger am Abzug, hinüber zum Herzog, der ihn durch die Schlitze der Maske ansah, Todesfurcht in den Augen. Der Fremde setzte sich vor ihn hin.

					– 	Du weißt, was das hier ist?

					– 	Ja. Ein schrecklicher Stab, der mit einem Knall tötet.

					– 	Dann weißt Du, daß ich Dich ohne weiteres und sehr rasch umbringen kann.

					– 	Ja.

					– 	Du wirst mir jetzt sagen, warum Du mich suchst. Warum Du hier in den Süden gekommen bist mit Deinen Schiffen und Deinen Männern.

					– 	Das ist nur gerecht. Wirst Du mich töten?

					– 	Das kommt auf Deine Antworten an.

					– 	Ich habe den Gelben Tod.

					– 	Und warum bist Du dann noch am Leben?

					– 	Vor einigen Tagen ist ein kleiner Stern auf die Erde gefallen.

					– 	Ja. Das haben wir auch gesehen.

					– 	Ich bin mit meinen Soldaten, mit denjenigen, die die Seuche nicht hatten, hingeritten, zur Absturzstelle.

					– 	Und?

					– 	Es war in einem großen Umkreis alles vernichtet, Bäume und Büsche waren verbrannt. Die Erde war schwarz. In einer tiefen Grube, deren Ränder noch rauchten, lag ein eiserner runder Schrank. Ich bin abgestiegen und habe mit meinen Männern die Tür aufgehebelt.

					– 	Was war drin?

					– 	Willst Du es wirklich wissen?

					– 	Sag es mir sofort, oder ich töte Dich mit dem Ding hier.

					– 	Du wirst mir nicht glauben.

					– 	Sag es.

					– 	Darin lagst Du.

					– 	Das kann nicht sein.

					– 	Doch, es war so. Ich schwöre es. Du lagst zusammengerollt nackt darin und warst tot. Und neben Dir lag ein Beutel, ganz ähnlich diesem da, den Du jetzt trägst. Ich habe hineingesehen und die Medizin herausgenommen.

					– 	Das weiße Pulver.

					– 	Ja. Und das habe ich gegessen.

					– 	Du hast einfach so irgendein Pulver geschluckt, das in einem Schrank vom Himmel gefallen ist?

					– 	Ich hatte nichts zu verlieren.

					– 	Deine Krankheit ist besser geworden.

					– 	Ja. Wie durch ein Wunder sind die Beulen verheilt und die Schwellungen zurückgegangen.

					– 	Aber es hielt nicht lange an. Du wurdest wieder krank.

					– 	So ist es.

					– 	Und deshalb hast Du mich gesucht, um noch mehr Medizin zu bekommen.

					– 	Ja.

					– 	Aber Du hast mich doch tot dort liegen sehen.

					– 	Meine Soldaten haben mir berichtet, ein anderer, der genauso aussieht wie Du, sei nach Süden geflohen, zusammen mit dem Mädchen. Ich dachte, das ist Dein Zwilling oder irgendeine andere unheilige Hexerei. Aber ich mußte das Pulver bekommen, koste es, was es wolle.

					– 	Und deshalb hast Du die Stadt hier angegriffen, wegen mir.

					– 	Seit vielen Generationen wollten meine Vorfahren die Steinstadt einnehmen. Es ist das Schicksal der Tviots. Noch niemand ist mit Schiffen den Livagar herabgekommen, alle sind an der Steinwüste gescheitert.

					– 	Und Du hast gedacht, Du kannst mich finden und nebenbei die Stadt einnehmen. Und geheilt werden. Obwohl es nur kurze Zeit wirkt.

					– 	Um auch nur einen Tag, eine Woche länger zu leben, ist es das alles wert.

					– 	Und nun sind Deine Soldaten alle tot. Deine Schiffe sind verbrannt. Dein Pferd hat Cohen. Es ist das sinnlose Ende Deiner idiotischen Herrschaft.

					– 	Bitte gib mir die Medizin.

					– 	Nein.

					– 	Ich bitte Dich.

					– 	Nein.

					– 	Ich flehe Dich an.

				
Tränen erschienen in den Augenschlitzen der Maske und liefen goldglänzend hinab. Der Fremde wußte nicht, ob er lachen sollte oder schaudern ob soviel Erbärmlichkeit. Der Herzog griff vorsichtig links und rechts nach der Maske, zog sie sich vom Gesicht weg und ließ die Hände sinken. Der Fremde sah in ein von der Seuche zerstörtes Antlitz. Die Nase des Herzogs war weggefault, dort in der Mitte des Gesichts war lediglich ein übelriechendes Loch. Das Weiße seiner Augen war dottergelb, und seine Wangen waren überzogen mit eitrigen, verkarsteten Schären.
Der Fremde war kein grausamer Mensch. Er griff in seinen Beutel und zog das letzte der kleinen Sachets heraus, leerte den Inhalt in die Handfläche des Herzogs und stand auf, um wieder an Land zu gehen. Der Herzog stopfte sich das Pulver in den Mund und leckte mit gelb belegter Zunge seine Handfläche ab.

					– 	Danke, Magier! Ich danke Dir! Ich schenke Dir mein Schiff, hörst Du? Ich schenke es Dir!

					– 	Du kannst es nicht verschenken. Es gehört nicht mehr Dir.

				
Und der Fremde wandte sich ab, um zu gehen. Er blickte nach oben, zur Sonne, und hielt sich zum Schutz die Hand vor die Augen. Möwen kreischten am bewölkten Himmel. In diesem Augenblick griff der Herzog unter seinen Umhang, zog eine verborgene Armbrust hervor, zielte und schoß. Der kleine Pfeil surrte knapp an dem Fremden vorbei und traf Ildr, die etwas abseits drüben an der Reling stand, mitten in die Brust.
Sie schaute ganz erstaunt, als könne sie es nicht glauben, legte die Handfläche an die Stelle, wo der Pfeil in ihr verschwunden war, sah fragend den Fremden an und fiel dann auf die Knie. Er drehte sich um, schlug dem Herzog den Gewehrknauf ins zerstörte Gesicht, ließ die Waffe fallen und rannte zu dem Mädchen hin, das dort auf dem Schiffsdeck kniete, den Kopf dabei leicht schräg haltend. Er setzte sich zu ihr hin und nahm ihre Hand in seine.

					– 	Ildr. Bleib ganz still. Beweg Dich nicht.

					– 	So … so hat sich das also bei Dir angefühlt. Das tut ja unglaublich weh.

					– 	Ich weiß. Ohne Dich wäre ich gestorben. Du hast mich geheilt.

					– 	Das hab ich gern getan.

					– 	Und ich hab Dich gern, Ildr.

					– 	Wirst Du mich wieder gesund machen?

					– 	Ich glaube nicht, daß ich das kann.

					– 	Und wenn Du das Wasser kochst?

					– 	Auch dann nicht.

					– 	Dann sag mir wenigstens, wie Du heißt.

					– 	Paul.

					– 	Paul, Paul. Was ist das für ein Name?

					– 	Du hast immer viele Fragen gestellt.

					– 	Und?

					– 	Ich habe keinen besseren für Dich.

					– 	Ich hätte gedacht, ein großer Magier wie Du hätte einen schöneren Namen. Aber nun hast Du ihn mir geschenkt, endlich. Paul.

				
Ildr hustete erbärmlich, verzog das Gesicht vor Schmerzen, und ein dünner Streifen Blut rann ihr aus der Nase. Paul biß auf den Knöchel seiner Faust, um nicht weinen zu müssen.

					– 	Gib mir bitte auf die Hündin acht.

					– 	Der Eismensch will sie mitnehmen, zu sich, in den Süden.

					– 	Das ist gut. Paul?

					– 	Ja.

					– 	Wenn ich fort bin, wirst Du Dir eine Flugmaschine bauen?

					– 	Ja.

					– 	Und wirst Du damit fliegen?

					– 	Natürlich.

					– 	Beschreib mir die Welt von oben.

					– 	Die Wälder und alles ist klein, die Menschen sind nur noch so groß wie winzige Insekten, man kann sie aufgescheucht herumlaufen sehen. Es ist schön von oben, alles ist klar und unkompliziert. Und das Meer ist ganz und gar blau, wie der Himmel. Und von noch weiter weg ist dieser Stern wie ein blaues Stück Glas. Wie eine helle kleine Murmel auf einer endlosen nachtblauen Wolldecke.

					– 	Wir leben auf einem Stern?

					– 	Ja, Ildr.

					– 	Und warum verbrennen wir dann nicht?

					– 	Es ist ein erkalteter Stern.

				
Sie verstand und nickte und hustete etwas Blut. Er stützte ihren Hinterkopf mit seiner Hand, schluckte und atmete tief und zitternd aus.

					– 	Ildr. Ich werde Dich in meinen Träumen sehen.

					– 	Ja.

				
Paul griff wieder nach ihrer Hand. Sie lächelte, und ihr Blick ging hinaus über die Bordwand und über ihn hinweg, als sähe sie etwas dort in der Ferne, jenseits des Himmels. Er sah in ihr Gesicht, legte ihr die Hand über die starr gewordenen Augen und weinte.

					XVI.

				Sie bestatteten Ildr im Südmeer, eingehüllt in weißem Filz und Leder, unten am Bootsanleger, in Sichtweite des Wasserfalls. Paul hatte ihr die weiße Keramikpistole, die nur sie benutzen konnte, mit eingewickelt, zu ihrem Schutz in der nächsten Welt. Ut summte ein altes Lied, die Arme vor der Brust verschränkt. Sonst gab es keine Zeremonie, keine Worte wurden gesprochen.
Der vermummte Körper des Mädchens trieb an der Wasseroberfläche hinaus auf See, zu den blauen Eisbergen hin, und sie standen eine ganze Weile lang dort und sahen ihr nach, bis nichts mehr zu erkennen war. Dann gingen sie langsamen Schrittes die vielen Stufen wieder hoch in die Stadt, berührten noch ein letztes Mal die Obsidianfenster, verabschiedeten sich und segelten viele Tage lang im hellen Herbstwind das große Schiff des Herzogs den Livagar hinauf.
 
Über ihnen am Himmel zogen Scharen von Gänsen in V-Formation westwärts. Das schwarze Pferd war auf dem Achterdeck angebunden worden, nachdem sie Blut und Ruß mit Wasser aus steinernen Gefäßen weggespült hatten. Cohen hatte darauf bestanden, daß das Pferd mit hoch in den Norden kam. Es wollte die getrockneten Algen nicht essen, aber Gras oder Heu gab es nicht, so magerte es immer mehr ab. Cohen wich nicht von seiner Seite und sprach ihm tagelang ruhig zu, daß sie im Norden grüne Wiesen finden würden. Das Pferd war in Tviot grausam geschlagen und gebrandmarkt worden und mißtraute den Menschen, einzig Cohen ließ es in seine Nähe.
Ut und viele Steinstädter waren mitgekommen, Männer wie Frauen, und sie stemmten sich in die Ruder, wenn nicht ausreichend Wind war, um auf dem Fluß zu kreuzen. Sie wollten den Norden sehen, ihre alte, grüne, lang vergessene Heimat, nun wo der Herzog tot war. Am Abend sangen sie mit tiefen, klaren Stimmen Harmonien über Wasser und Steine, und die Stimmen verhallten in der Ferne ihrer Fahrt. Nachts ankerten sie in der Mitte des Flusses und hörten vor dem Schlaf, wie der Livagar murmelnd ruhig und makellos an ihnen vorbeifloß, und die Klänge des Wassers stiegen in der Stille zu ihnen empor. Cohen schlief eng neben dem Pferd. Die fernen Sterne beschützten sie.
 
Früh am Morgen kam oft Nebel auf, da die Tage jetzt kühler wurden, und das Segelschiff verschwand darin. Manchmal waren nur die Bordwände zu sehen, dann nur noch das weiße Großsegel an seinem Mast, zuletzt der rote Kreis des Herzogs, dann war auch das Segel fort, als sei es von den Schwaden verschluckt worden. Paul und die anderen änderten die Richtung des Schiffes zur aufgehenden Sonne hin, kreuzten nach links, dann wieder nach rechts, immer nordwärts. Vormittags brannte die Sonne den Nebel fort und bewegte die Wolken sorgsam westwärts, bis wieder unzählige Lerchen im hohen Blau über ihnen flogen, es waren Tage wie ein Diamant.
Nach zehn oder fünfzehn Tagen erreichten sie die grünbewachsenen Gestade des Nordlands. Die monotonen, vertrauten Steinplatten, die Sicherheit und Gewohnheit versprochen hatten, verschwanden nach und nach, und den sichtlich bewegten Menschen an Bord zeigte sich nun links und rechts eine üppige und wild wuchernde Welt des Überflusses und des satten Wachstums. Bäume und Büsche in allen Schattierungen von Grün. Singvögel, Bienen, Salamander, Füchse, alle Organismen traten auf, die die Südländer seit Generationen als ungut abgetan hatten, als mißratene Erscheinungen einer für sie gefährlichen Welt. Selbst Paul, der nur wenige Tage in der Askese des Südens verbracht hatte, erschien das bewachsene Ufer und der dahinterliegende endlose Wald weiterhin definitionslos, morbid und auf unheimliche Art zuviel.
Die Männer und Frauen steuerten das Schiff auf den knirschenden Uferkies, sprangen von Bord und gingen vorsichtig in die Knie, als mißtrauten sie der Standhaftigkeit des Bodens. Paul half mit, aus herumliegenden Baumstämmen und Ästen eine Rampe zu bauen, und Cohen führte das fast verhungerte Gerippe des Pferdes hinab, zeigte ihm eine Wiese und ließ es frei. Es legte sich ganz vorsichtig hin und rollte wieder und wieder im Gras, bevor es endlich anfing zu essen.
 
Paul und Cohen sammelten Äste auf, so viele wie sie tragen konnten, und bauten daraus ein großes Feuer. Es war den Fremden eine Freude, immer wieder neues Holz nachzulegen, in diesem verschwenderischen Umgang mit organischem Brennmaterial lag etwas Befreiendes. Am Abend, als ein Unterstand aus Laub, Stämmen und Zweigen gebaut worden war, zogen schwarze Wolken auf, es begann heftig und dauerhaft zu regnen, und das Feuer erlosch.
Die Steinstädter kannten derartige Wassermassen nicht, im Süden regnete es lediglich Gischt bei Windstürmen, oder es schneite trockenen Schnee, oder aber es kamen mal kleinere Schauer für ein paar Augenblicke. Jener sturzflutartige, warme Regen aber dauerte die ganze Nacht, und die Südländer lagen zusammengekauert und elend in ihrem behelfsmäßigen Obdach. Einzig dem Pferd machte es nichts aus, es stand unbekümmert auf der Wiese und aß, während der Regen ihm vom dampfenden Rücken rann. Paul und Cohen saßen durchnäßt zusammen und sprachen leise miteinander darüber, wohin es jetzt ginge, bis spät.
 
Der nächste Morgen war klar und hell, es hatte noch vor Tagesanbruch aufgehört zu regnen. Die Sonne schien, und wie herrlich sie schien. Feldlerchen schwirrten durch die Birkenhaine und weckten die Menschen mit ihren zuversichtlichen Melodien. Paul war schon lange wach, stand etwas abseits und machte Turnübungen oder was er dafür hielt. Cohen hatte sich selbst seine leicht peinlichen Annäherungsversuche Ut gegenüber verziehen. Er pfiff eine Weise, während er sich auszog, und hängte seine nasse Kleidung in einen Baum zum Trocknen. Dann lief er bis auf sein Hemd nackt zu dem Pferd hinüber, das nicht weggelaufen war und dort immer noch graste. Fast wieder normal sah es aus. Hoffentlich bekommt es keine Koliken, dachte er. Es drehte seinen Kopf zu ihm um und schnaubte, und Cohen hielt seine Hand dankbar unter die weichen Nüstern.
 
Sie trennten sich von den Steinstädtern. Es dauerte einen Vormittag lang. Paul wies ihnen die ungefähre Richtung zum Dorf Goz. Dort, vielleicht zwei Tagesmärsche weiter südöstlich, sagte er, würden sie von Menschen verlassene, steinerne Häuser vorfinden, in denen sie eine Weile leben könnten. Sie müßten nur vorher hier in den Wäldern Beeren, Pilze und Brennholz sammeln und Fische fangen und diese dann in Goz räuchern. Dort an der Grenze zur Steinwüste gäbe es fast nichts, aber die Häuser seien solide und anständig gebaut, und man müsse niemanden mehr fürchten, auch nicht den Gelben Tod.
Es war gut zu sehen, daß die Heimkehrer aus dem Süden sich rasch an den organischen Überfluß hier gewöhnten. Es war fast so, als sei der Norden ihre angestammte Heimat, als hätten sie den asketischen Rand der Welt dort unten am Eismeer jetzt schon vergessen. Einige von ihnen waren stundenlang durch die Wälder gestreift und hatten sich im Schatten der Birken ins feuchte Moos gelegt. Die Luft war voll von roten Schmetterlingswolken, große gelbe, kleine blaue. Es umgab sie der einschläfernde Gesang der Feldlerchen, und ein Specht klopfte ein Loch in einen Baum. Sie sammelten Maulbeeren aus den dornigen Büschen, soviel sie essen und tragen konnten, und sie lachten sich gegenseitig aus, wenn ihnen der violette Saft das Kinn hinabrann.
Obwohl sie es jetzt noch nicht wußten, stand ihnen das Ende der jahrhundertelangen Entsagungen bevor, denn sie würden hier oben bleiben, und wenn sie soweit waren, das Schiff den Livagar wieder hinabsegeln und den restlichen Steinstädtern von der neuen Welt berichten.
Sie würden keine Schalen aus Stein mehr herstellen, dachte Paul, sondern aus am Feuer getrocknetem Tonschlamm. Schnell würden sich die Menschen daran gewöhnen, keinen Seetang mehr zu essen, sondern Maulbeeren und gebratene Vogeleier mit Pilzen, und obwohl es ihm um ihre reinliche Zivilisation leid tat, war es auch gut so und richtig. Man sagte sich am Flußufer auf Wiedersehen. Ut ging mit ihnen, und sie ergriffen sich gegenseitig die Unterarme zum Abschied und sahen sich in die Augen. Paul war traurig, und er schenkte Ut seine Brille. Cohen war erleichtert, sie gehen zu sehen.
 
Die beiden wanderten nordwärts, in Richtung der Berge. Paul versuchte das an ihm nagende, merkwürdige Gefühl, daß die Welt zusehends flacher wurde, zu ignorieren. Er hatte sich daran erinnert, daß die Steinstädter einmal von einem gigantischen Bergmassiv erzählt hatten, weit nördlich vom Herzogtum gelegen. Es war eine ihrer wenigen Sagen, daß dort oben eine Eis- und Schneewelt zu finden war, jenseits der Wälder und Wiesen, und daß dort Menschen in steinernen Bergfestungen lebten und eine freundliche Göttin anbeteten.
 
Manchmal ritt Cohen auf seinem Pferd, meistens aber lief er schweigend neben Paul her, der lächelnd akzeptiert hatte, daß es nur seinem Freund erlaubte, auf ihm zu sitzen. Die Wälder, die sie durchmaßen, waren tief und vor allem unergründlich. Eulen riefen nach ihnen auf ihrem Weg. Einmal schossen sie mit der letzten Munition einen Fasan, der vor ihnen aufflatterte, und sie garten ihn abends am Holzfeuer, aber das Fleisch schmeckte alt und modrig.
Cohen wirkte zusehends abwesend, obwohl er sich Mühe gab, sich mit Paul zu unterhalten. Eines Abends verbrannten sie den ohne Patronen nutzlos gewordenen Karabiner in ihrem Lagerfeuer, und am nächsten Morgen vergruben sie die in der Asche übriggebliebenen Metallteile im Wald, das Rohr, den Bolzen, das Gehäuse und den Abzug.
Sie kamen schließlich auf einen Weg, bogen rechts ab und sahen nach einer Weile die Festung von Tviot, die dunkel und leer hochragte. Es war ein furchtbarer Anblick: Mehrere Galgen umringten die hohe Burg, an denen Skelette im Abendwind schaukelten. Ein Haufen Gebeine war mit Seilen quer über ein hölzernes Brechrad gespannt, das dort am Wegesrand aufgerichtet worden war. Paul mußte an das erbärmliche Ende des Herzogs auf dem Schiffsdeck denken und daß hier nun niemand mehr lebte. Sie überlegten kurz, für ein paar Tage in der Burg zu bleiben, aber dann erschien ihnen, als lebten an diesem Ort unheilvolle Schatten. Sie gingen dennoch über die Zugbrücke hinein, alles stand ihnen offen.
Im Inneren herrschte allerorten eine kaltfeuchte und unter der Haut fühlbare Bedrückung, als sei das Gemäuer selbst Ausdruck der Quälerei und der Gewalt, die im Namen des Herzogs von hier ausgegangen waren. Die großen Feuerstellen waren bis auf in der Mitte schwarz verkohlte Holzscheite leer. Sie sahen sich um und entdeckten am Ende eines Ganges den Dornenturm. Nur wenig Tageslicht stieß in staubigen Strahlen seitwärts herab. Paul stieg die vielen Treppen hinauf, die im Inneren in spiralförmiger Anordnung an die Decke führten, mitten durch das verworrene Dickicht der Nadeln und Zacken, deren Spitzen mit getrockneten Blutkrusten überzogen waren.
Ganz oben, in schwindelerregender Höhe, fand er am Ende einer Balustrade eine Tür, die hinaus ins Freie führte, auf eine Art Aussichtsplattform, und er atmete tief aus und ein. Von dort sah er nun die umliegenden Ländereien sich ausbreiten. Ein Gemälde. Die grünen Wälder und Ebenen des Herzogtums, die silbernen Bäche und Seen und ganz weit entfernt am nördlichen Horizont die Ahnung einer sich langsam zum Himmel erhebenden, graublauen Hügelkette. Er dachte an Ildr und daran, wie gerne sie wohl hier gestanden wäre, um die Welt von oben zu sehen.
Cohen nahm sich unten aus einer angrenzenden Halle, in der Fahnen und Wappen an den Wänden hingen, eine liegengelassene Rüstung, die ihm gefiel, und eine lange Lanze, und beide sammelten Pechfackeln ein und einige schwere Wolldecken für ihre Reise in die Berge des hohen Nordens. Ein paar kleinere Säcke mit Aschdanne, ein Faß Bier und getrocknete Bohnen kamen ebenfalls mit. Während Paul in den Bohnensack griff, bemerkte er, es sei kaum zu glauben, daß er den Geschmack von Aschdanne tatsächlich vermißt hätte im Süden, aber Cohen, der das Gemüse nicht kannte, zuckte mit den Schultern. Ihm war Nahrung egal, entweder es gab welche, dann aß man, oder es gab keine, dann blieb man hungrig.
Wieder im Freien, beluden sie das Pferd und verließen diesen schwermütigen Ort. Vielleicht würden die Steinstädter ja hier einziehen, wenn ihnen Goz zu karg werden sollte. Dann würden sie die Galgen abbauen und das Brechrad. Hoffentlich blieben die Südländer anständiger, lebten sie einmal hier. Cohen murmelte, die Menschen würden ihre Selbstlosigkeit schon wieder verlernen.
 
Sie zogen den Weg entlang, bis die Sonne unterging, dann machten sie unter Apfelbäumen Rast, bauten ein kleines Feuer und rösteten die Aschdanne. Sie pflückten einige Äpfel dazu und legten sie auf einen flachen heißen Stein neben die Flammen, damit sie in der Schale garten. Paul hatte gehofft, das kleine Haus am Bach wiederzufinden, in dem Ildr ihn gepflegt und vernäht hatte, aber er hatte die Orientierung verloren. Wahrscheinlich befanden sie sich ganz und gar woanders, und zudem war es sicher aus Rache niedergebrannt worden, als man die toten Soldaten darin gefunden hatte.
Cohen sprach nun fast gar nicht mehr, außer leise mit seinem Pferd. Paul war es, als seien in den letzten Tagen nicht nur die Augen seines Freundes überschattet, sondern seine ganze Körperhaltung schien auf irgendeine Weise verkehrt und unnatürlich. Er legte ihm die Hand auf die Schulter, und Cohen zuckte davor weg.

					– 	Sag mal. Hast Du Schmerzen?

					– 	Nein. Laß mich.

					– 	Du bist verletzt.

					– 	Du kannst mir nicht weismachen, Du seist ein Magier oder großer Heiler. Laß mich einfach.

					– 	Hier, komm. Zeig mal.

				
Paul berührte ihn sanft erneut an der Schulter und zog dann mit großer Vorsicht Cohens Hemd vorne hoch. Er war stark abgemagert. Auf der rechten Seite seines konkaven Bauches war eine verkrustete, eiternde, an den Rändern gelb und schwarz nässende Wunde, so groß wie Pauls Hand.

					– 	Ich fürchte, ich hab keine Antibiotika mehr.

					– 	Ich weiß. Du hast den letzten Rest diesem lächerlichen Herzog gegeben.

					– 	Wie ist das passiert?

					– 	Am Fluß unten, bei der Steinstadt. Als ich das Pferd aus dem Wasser geholt hab. Ein Armbrustpfeil, glaube ich. Ich hab ihn nachts rausgezogen, als alle geschlafen haben.

					– 	Und Du hast Dir wochenlang nichts anmerken lassen.

					– 	Nein.

					– 	Schau mal, die Nähte sind aufgeplatzt.

					– 	Ich weiß.

					– 	Wer hat denn das vernäht?

					– 	Ut. Auf dem Schiff.

					– 	Meine Güte, warum hat mir denn keiner was gesagt?

					– 	Das ist doch jetzt egal.

					– 	Ist es nicht, Cohen, weil die Wunde nun entzündet ist.

					– 	Vor ein paar Tagen war alles noch in Ordnung.

					– 	Kannst Du reiten?

					– 	Ich glaube schon.

					– 	Dann wirst Du ab morgen nicht mehr zu Fuß gehen.

					– 	Ja.

					– 	Weil wir zu den hohen Bergen müssen.

					– 	Die möchte ich noch sehen. Ich hab Angst, ich schaff es nicht.

					– 	Komm, mein Freund. Ich helfe Dir.

				
Die Berge zeichneten sich im Abendlicht ab, zehn Meilen hoch und schneebedeckt, dunkelviolett und scharfkantig unter den am Horizont angehäuften, wie dahingeschmolzenen Wolkenbänken. Vor den beiden Freunden rieselte eiskaltes Wasser durch das Gras die Hügel hinunter. Abermals erschien die Welt flach und wie gemalt. Cohen saß auf seinem schwarzen Pferd, die Schultern gesenkt. Er trug die Rüstung, die er in der Festung des Herzogs gefunden hatte, und die Lanze über der Schulter. An deren Spitze hing der Fetzen einer lange zerschlissenen, roten Fahne. Er klammerte sich an der Lanze fest, da ihm die Wunde so schrecklich weh tat.
Eine furchtbare Schwere und Müdigkeit umgab ihn. Immer wieder fielen ihm die Zügel aus der Hand. Es war spät, er hatte Schmerzen, die Sonne war nun fast untergegangen. Der restliche Rand des Himmels war orangerot, bald würde es Nacht werden. Paul, in seine weiße Kutte gekleidet, deren Kapuze ihm tief ins Gesicht hing, schritt Cohen voraus, um ihm den Weg in die Berge zu zeigen. Wohin ging es nur. Wer waren sie.

					XVII.

				Das Ölgemälde von Merlin und Lancelot hing nun nicht mehr in Pauls Haus in Stromness, sondern an der Wand des Schlafzimmers in Barnhill. Dort war die Wand, die schimmelige, sich kräuselnde Blumentapete, da das Bett mit der unbezogenen, dünn grau gestreiften Matratze, das ganze Zimmer. Nun die einfache, weiß gestrichene Holztreppe hinab, die Küche, das Wohnzimmer, die alte Glühlampe dort an der Decke, am schwarz-weiß gestreiften, mit Stoff verkleideten Kabel, schon lange keinen Strom mehr, jahrzehntelang keinen Strom mehr, schon achtzig Jahre lang keinen Strom mehr. Das Fenster, es steht offen, die nebelleichten Gazevorhänge wehen sanft hin und her, da draußen die Wiese. Die Pferde, verwildert, im Regen. Blühende Heidefelder in Rosa und Violett, so weit das Auge reicht. Drüben auf der anderen Seite der Meerenge das Festland.
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      "Derivative Works" shall mean any work, whether in Source or Object
      form, that is based on (or derived from) the Work and for which the
      editorial revisions, annotations, elaborations, or other modifications
      represent, as a whole, an original work of authorship. For the purposes
      of this License, Derivative Works shall not include works that remain
      separable from, or merely link (or bind by name) to the interfaces of,
      the Work and Derivative Works thereof.

      "Contribution" shall mean any work of authorship, including
      the original version of the Work and any modifications or additions
      to that Work or Derivative Works thereof, that is intentionally
      submitted to Licensor for inclusion in the Work by the copyright owner
      or by an individual or Legal Entity authorized to submit on behalf of
      the copyright owner. For the purposes of this definition, "submitted"
      means any form of electronic, verbal, or written communication sent
      to the Licensor or its representatives, including but not limited to
      communication on electronic mailing lists, source code control systems,
      and issue tracking systems that are managed by, or on behalf of, the
      Licensor for the purpose of discussing and improving the Work, but
      excluding communication that is conspicuously marked or otherwise
      designated in writing by the copyright owner as "Not a Contribution."

      "Contributor" shall mean Licensor and any individual or Legal Entity
      on behalf of whom a Contribution has been received by Licensor and
      subsequently incorporated within the Work.

   2. Grant of Copyright License. Subject to the terms and conditions of
      this License, each Contributor hereby grants to You a perpetual,
      worldwide, non-exclusive, no-charge, royalty-free, irrevocable
      copyright license to reproduce, prepare Derivative Works of,
      publicly display, publicly perform, sublicense, and distribute the
      Work and such Derivative Works in Source or Object form.

   3. Grant of Patent License. Subject to the terms and conditions of
      this License, each Contributor hereby grants to You a perpetual,
      worldwide, non-exclusive, no-charge, royalty-free, irrevocable
      (except as stated in this section) patent license to make, have made,
      use, offer to sell, sell, import, and otherwise transfer the Work,
      where such license applies only to those patent claims licensable
      by such Contributor that are necessarily infringed by their
      Contribution(s) alone or by combination of their Contribution(s)
      with the Work to which such Contribution(s) was submitted. If You
      institute patent litigation against any entity (including a
      cross-claim or counterclaim in a lawsuit) alleging that the Work
      or a Contribution incorporated within the Work constitutes direct
      or contributory patent infringement, then any patent licenses
      granted to You under this License for that Work shall terminate
      as of the date such litigation is filed.

   4. Redistribution. You may reproduce and distribute copies of the
      Work or Derivative Works thereof in any medium, with or without
      modifications, and in Source or Object form, provided that You
      meet the following conditions:

      (a) You must give any other recipients of the Work or
          Derivative Works a copy of this License; and

      (b) You must cause any modified files to carry prominent notices
          stating that You changed the files; and

      (c) You must retain, in the Source form of any Derivative Works
          that You distribute, all copyright, patent, trademark, and
          attribution notices from the Source form of the Work,
          excluding those notices that do not pertain to any part of
          the Derivative Works; and

      (d) If the Work includes a "NOTICE" text file as part of its
          distribution, then any Derivative Works that You distribute must
          include a readable copy of the attribution notices contained
          within such NOTICE file, excluding those notices that do not
          pertain to any part of the Derivative Works, in at least one
          of the following places: within a NOTICE text file distributed
          as part of the Derivative Works; within the Source form or
          documentation, if provided along with the Derivative Works; or,
          within a display generated by the Derivative Works, if and
          wherever such third-party notices normally appear. The contents
          of the NOTICE file are for informational purposes only and
          do not modify the License. You may add Your own attribution
          notices within Derivative Works that You distribute, alongside
          or as an addendum to the NOTICE text from the Work, provided
          that such additional attribution notices cannot be construed
          as modifying the License.

      You may add Your own copyright statement to Your modifications and
      may provide additional or different license terms and conditions
      for use, reproduction, or distribution of Your modifications, or
      for any such Derivative Works as a whole, provided Your use,
      reproduction, and distribution of the Work otherwise complies with
      the conditions stated in this License.

   5. Submission of Contributions. Unless You explicitly state otherwise,
      any Contribution intentionally submitted for inclusion in the Work
      by You to the Licensor shall be under the terms and conditions of
      this License, without any additional terms or conditions.
      Notwithstanding the above, nothing herein shall supersede or modify
      the terms of any separate license agreement you may have executed
      with Licensor regarding such Contributions.

   6. Trademarks. This License does not grant permission to use the trade
      names, trademarks, service marks, or product names of the Licensor,
      except as required for reasonable and customary use in describing the
      origin of the Work and reproducing the content of the NOTICE file.

   7. Disclaimer of Warranty. Unless required by applicable law or
      agreed to in writing, Licensor provides the Work (and each
      Contributor provides its Contributions) on an "AS IS" BASIS,
      WITHOUT WARRANTIES OR CONDITIONS OF ANY KIND, either express or
      implied, including, without limitation, any warranties or conditions
      of TITLE, NON-INFRINGEMENT, MERCHANTABILITY, or FITNESS FOR A
      PARTICULAR PURPOSE. You are solely responsible for determining the
      appropriateness of using or redistributing the Work and assume any
      risks associated with Your exercise of permissions under this License.

   8. Limitation of Liability. In no event and under no legal theory,
      whether in tort (including negligence), contract, or otherwise,
      unless required by applicable law (such as deliberate and grossly
      negligent acts) or agreed to in writing, shall any Contributor be
      liable to You for damages, including any direct, indirect, special,
      incidental, or consequential damages of any character arising as a
      result of this License or out of the use or inability to use the
      Work (including but not limited to damages for loss of goodwill,
      work stoppage, computer failure or malfunction, or any and all
      other commercial damages or losses), even if such Contributor
      has been advised of the possibility of such damages.

   9. Accepting Warranty or Additional Liability. While redistributing
      the Work or Derivative Works thereof, You may choose to offer,
      and charge a fee for, acceptance of support, warranty, indemnity,
      or other liability obligations and/or rights consistent with this
      License. However, in accepting such obligations, You may act only
      on Your own behalf and on Your sole responsibility, not on behalf
      of any other Contributor, and only if You agree to indemnify,
      defend, and hold each Contributor harmless for any liability
      incurred by, or claims asserted against, such Contributor by reason
      of your accepting any such warranty or additional liability.

   END OF TERMS AND CONDITIONS

   APPENDIX: How to apply the Apache License to your work.

      To apply the Apache License to your work, attach the following
      boilerplate notice, with the fields enclosed by brackets "[]"
      replaced with your own identifying information. (Don't include
      the brackets!)  The text should be enclosed in the appropriate
      comment syntax for the file format. We also recommend that a
      file or class name and description of purpose be included on the
      same "printed page" as the copyright notice for easier
      identification within third-party archives.

   Copyright [yyyy] [name of copyright owner]

   Licensed under the Apache License, Version 2.0 (the "License");
   you may not use this file except in compliance with the License.
   You may obtain a copy of the License at

       http://www.apache.org/licenses/LICENSE-2.0

   Unless required by applicable law or agreed to in writing, software
   distributed under the License is distributed on an "AS IS" BASIS,
   WITHOUT WARRANTIES OR CONDITIONS OF ANY KIND, either express or implied.
   See the License for the specific language governing permissions and
   limitations under the License.
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-----------------------------------------------------------
SIL OPEN FONT LICENSE Version 1.1 - 26 February 2007
-----------------------------------------------------------

PREAMBLE
The goals of the Open Font License (OFL) are to stimulate worldwide
development of collaborative font projects, to support the font creation
efforts of academic and linguistic communities, and to provide a free and
open framework in which fonts may be shared and improved in partnership
with others.

The OFL allows the licensed fonts to be used, studied, modified and
redistributed freely as long as they are not sold by themselves. The
fonts, including any derivative works, can be bundled, embedded, 
redistributed and/or sold with any software provided that any reserved
names are not used by derivative works. The fonts and derivatives,
however, cannot be released under any other type of license. The
requirement for fonts to remain under this license does not apply
to any document created using the fonts or their derivatives.

DEFINITIONS
"Font Software" refers to the set of files released by the Copyright
Holder(s) under this license and clearly marked as such. This may
include source files, build scripts and documentation.

"Reserved Font Name" refers to any names specified as such after the
copyright statement(s).

"Original Version" refers to the collection of Font Software components as
distributed by the Copyright Holder(s).

"Modified Version" refers to any derivative made by adding to, deleting,
or substituting -- in part or in whole -- any of the components of the
Original Version, by changing formats or by porting the Font Software to a
new environment.

"Author" refers to any designer, engineer, programmer, technical
writer or other person who contributed to the Font Software.

PERMISSION & CONDITIONS
Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining
a copy of the Font Software, to use, study, copy, merge, embed, modify,
redistribute, and sell modified and unmodified copies of the Font
Software, subject to the following conditions:

1) Neither the Font Software nor any of its individual components,
in Original or Modified Versions, may be sold by itself.

2) Original or Modified Versions of the Font Software may be bundled,
redistributed and/or sold with any software, provided that each copy
contains the above copyright notice and this license. These can be
included either as stand-alone text files, human-readable headers or
in the appropriate machine-readable metadata fields within text or
binary files as long as those fields can be easily viewed by the user.

3) No Modified Version of the Font Software may use the Reserved Font
Name(s) unless explicit written permission is granted by the corresponding
Copyright Holder. This restriction only applies to the primary font name as
presented to the users.

4) The name(s) of the Copyright Holder(s) or the Author(s) of the Font
Software shall not be used to promote, endorse or advertise any
Modified Version, except to acknowledge the contribution(s) of the
Copyright Holder(s) and the Author(s) or with their explicit written
permission.

5) The Font Software, modified or unmodified, in part or in whole,
must be distributed entirely under this license, and must not be
distributed under any other license. The requirement for fonts to
remain under this license does not apply to any document created
using the Font Software.

TERMINATION
This license becomes null and void if any of the above conditions are
not met.

DISCLAIMER
THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED "AS IS", WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND,
EXPRESS OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF
MERCHANTABILITY, FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT
OF COPYRIGHT, PATENT, TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL THE
COPYRIGHT HOLDER BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY,
INCLUDING ANY GENERAL, SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL
DAMAGES, WHETHER IN AN ACTION OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING
FROM, OUT OF THE USE OR INABILITY TO USE THE FONT SOFTWARE OR FROM
OTHER DEALINGS IN THE FONT SOFTWARE.



Fonts are (c) Bitstream (see below). DejaVu changes are in public domain.
Glyphs imported from Arev fonts are (c) Tavmjong Bah (see below)


Bitstream Vera Fonts Copyright
------------------------------

Copyright (c) 2003 by Bitstream, Inc. All Rights Reserved. Bitstream Vera is
a trademark of Bitstream, Inc.

Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining a copy
of the fonts accompanying this license ("Fonts") and associated
documentation files (the "Font Software"), to reproduce and distribute the
Font Software, including without limitation the rights to use, copy, merge,
publish, distribute, and/or sell copies of the Font Software, and to permit
persons to whom the Font Software is furnished to do so, subject to the
following conditions:

The above copyright and trademark notices and this permission notice shall
be included in all copies of one or more of the Font Software typefaces.

The Font Software may be modified, altered, or added to, and in particular
the designs of glyphs or characters in the Fonts may be modified and
additional glyphs or characters may be added to the Fonts, only if the fonts
are renamed to names not containing either the words "Bitstream" or the word
"Vera".

This License becomes null and void to the extent applicable to Fonts or Font
Software that has been modified and is distributed under the "Bitstream
Vera" names.

The Font Software may be sold as part of a larger software package but no
copy of one or more of the Font Software typefaces may be sold by itself.

THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED "AS IS", WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND, EXPRESS
OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF MERCHANTABILITY,
FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT OF COPYRIGHT, PATENT,
TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL BITSTREAM OR THE GNOME
FOUNDATION BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY, INCLUDING
ANY GENERAL, SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL DAMAGES,
WHETHER IN AN ACTION OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING FROM, OUT OF
THE USE OR INABILITY TO USE THE FONT SOFTWARE OR FROM OTHER DEALINGS IN THE
FONT SOFTWARE.

Except as contained in this notice, the names of Gnome, the Gnome
Foundation, and Bitstream Inc., shall not be used in advertising or
otherwise to promote the sale, use or other dealings in this Font Software
without prior written authorization from the Gnome Foundation or Bitstream
Inc., respectively. For further information, contact: fonts at gnome dot
org.

Arev Fonts Copyright
------------------------------

Copyright (c) 2006 by Tavmjong Bah. All Rights Reserved.

Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining
a copy of the fonts accompanying this license ("Fonts") and
associated documentation files (the "Font Software"), to reproduce
and distribute the modifications to the Bitstream Vera Font Software,
including without limitation the rights to use, copy, merge, publish,
distribute, and/or sell copies of the Font Software, and to permit
persons to whom the Font Software is furnished to do so, subject to
the following conditions:

The above copyright and trademark notices and this permission notice
shall be included in all copies of one or more of the Font Software
typefaces.

The Font Software may be modified, altered, or added to, and in
particular the designs of glyphs or characters in the Fonts may be
modified and additional glyphs or characters may be added to the
Fonts, only if the fonts are renamed to names not containing either
the words "Tavmjong Bah" or the word "Arev".

This License becomes null and void to the extent applicable to Fonts
or Font Software that has been modified and is distributed under the 
"Tavmjong Bah Arev" names.

The Font Software may be sold as part of a larger software package but
no copy of one or more of the Font Software typefaces may be sold by
itself.

THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED "AS IS", WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND,
EXPRESS OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF
MERCHANTABILITY, FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT
OF COPYRIGHT, PATENT, TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL
TAVMJONG BAH BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY,
INCLUDING ANY GENERAL, SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL
DAMAGES, WHETHER IN AN ACTION OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING
FROM, OUT OF THE USE OR INABILITY TO USE THE FONT SOFTWARE OR FROM
OTHER DEALINGS IN THE FONT SOFTWARE.

Except as contained in this notice, the name of Tavmjong Bah shall not
be used in advertising or otherwise to promote the sale, use or other
dealings in this Font Software without prior written authorization
from Tavmjong Bah. For further information, contact: tavmjong @ free
. fr.

TeX Gyre DJV Math
-----------------
Fonts are (c) Bitstream (see below). DejaVu changes are in public domain.

Math extensions done by B. Jackowski, P. Strzelczyk and P. Pianowski
(on behalf of TeX users groups) are in public domain.

Letters imported from Euler Fraktur from AMSfonts are (c) American
Mathematical Society (see below).
Bitstream Vera Fonts Copyright
Copyright (c) 2003 by Bitstream, Inc. All Rights Reserved. Bitstream Vera
is a trademark of Bitstream, Inc.

Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining a copy
of the fonts accompanying this license (“Fonts”) and associated
documentation
files (the “Font Software”), to reproduce and distribute the Font Software,
including without limitation the rights to use, copy, merge, publish,
distribute,
and/or sell copies of the Font Software, and to permit persons  to whom
the Font Software is furnished to do so, subject to the following
conditions:

The above copyright and trademark notices and this permission notice
shall be
included in all copies of one or more of the Font Software typefaces.

The Font Software may be modified, altered, or added to, and in particular
the designs of glyphs or characters in the Fonts may be modified and
additional
glyphs or characters may be added to the Fonts, only if the fonts are
renamed
to names not containing either the words “Bitstream” or the word “Vera”.

This License becomes null and void to the extent applicable to Fonts or
Font Software
that has been modified and is distributed under the “Bitstream Vera”
names.

The Font Software may be sold as part of a larger software package but
no copy
of one or more of the Font Software typefaces may be sold by itself.

THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED “AS IS”, WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND, EXPRESS
OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF MERCHANTABILITY,
FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT OF COPYRIGHT, PATENT,
TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL BITSTREAM OR THE GNOME
FOUNDATION
BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY, INCLUDING ANY GENERAL,
SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL DAMAGES, WHETHER IN AN
ACTION
OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING FROM, OUT OF THE USE OR
INABILITY TO USE
THE FONT SOFTWARE OR FROM OTHER DEALINGS IN THE FONT SOFTWARE.
Except as contained in this notice, the names of GNOME, the GNOME
Foundation,
and Bitstream Inc., shall not be used in advertising or otherwise to promote
the sale, use or other dealings in this Font Software without prior written
authorization from the GNOME Foundation or Bitstream Inc., respectively.
For further information, contact: fonts at gnome dot org.

AMSFonts (v. 2.2) copyright

The PostScript Type 1 implementation of the AMSFonts produced by and
previously distributed by Blue Sky Research and Y&Y, Inc. are now freely
available for general use. This has been accomplished through the
cooperation
of a consortium of scientific publishers with Blue Sky Research and Y&Y.
Members of this consortium include:

Elsevier Science IBM Corporation Society for Industrial and Applied
Mathematics (SIAM) Springer-Verlag American Mathematical Society (AMS)

In order to assure the authenticity of these fonts, copyright will be
held by
the American Mathematical Society. This is not meant to restrict in any way
the legitimate use of the fonts, such as (but not limited to) electronic
distribution of documents containing these fonts, inclusion of these fonts
into other public domain or commercial font collections or computer
applications, use of the outline data to create derivative fonts and/or
faces, etc. However, the AMS does require that the AMS copyright notice be
removed from any derivative versions of the fonts which have been altered in
any way. In addition, to ensure the fidelity of TeX documents using Computer
Modern fonts, Professor Donald Knuth, creator of the Computer Modern faces,
has requested that any alterations which yield different font metrics be
given a different name.
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